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Allgemeines. 


@ Verworn, Max: Aphorismen. Jena: Gustav Fischer 1922. 39 S. M. 8.—., 

Wie ein aus feingeschliffenen Edelsteinen zusammengestelltes Mosaik wirkt dieses 
kleine Heft, das eine Reihe von ganz intimen, nur für sich selbst entworfenen Gedanken 
enthält. Diese kleine Sammlung allein könnte schon genügen, um von der philosophi- 
schen Größe Verwornsein prägnantes Bild zugeben. Das Verhältnis des Naturforschers 
zu den ewigen großen Problemen der Menschheit: zu Gott, zur Erkenntnis, Kultur 
und Gesellschaft — wie auch die Beurteilung zeitgemäßer Fragen finden hier überall 
ihren streng logisch formulierten, doch leicht und natürlich stilisierten Ausdruck. 
Manche beleuchten wie ein Strahl die innerste geistige Werkstatt eines großen 
Physiologen, der nicht nur nach Ergebnissen, sondern nach Lösungen strebt. Viele 
seiner Gedanken werden sicherlich noch lange anregend, klärend und veredelnd fort- 
wirken. In ihrer Gesamtheit bilden sie einen Schatz der deutschen naturwissenschaft- 
lich-philosophischen Literatur. Peterfi (Dahlem). 


Methodisches. 


Lebailly, Charles: Une loupe steröoscopique pour travaux micrographiques. 
(Eine stereoskopische Lupe für mikrographische Arbeiten.) (Laborat. dep. de bac- 
teriol., Calvados.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 
8. 573—574. 1922. 

Ein elastischer Stirnreif trägt eine kurze, 45° gesenkte Metallstange mit der 
das linsentragende und mit einem Schieber montierte Rohr durch ein Gelenk ver- 
bunden ist. Die 20 Dioptrie starken Linsen sind in der Frontalebene nebeneinander, 
jedoch durch eine Scheidewand getrennt angebracht. Ihre optischen Achsen schneiden 
sich 17cm vor der Linse, die von dieser Entfernung kommenden Strahlen gehen 
durch die Mitte der Linsen 12cm von den Augen entfernt, die Brennweite der Lupe 
liegt also bei 5cm. Sie gestattet bequem die feinpräparatorische Arbeit auch den 
Kurzsichtigen, die ihre Gläser dabei behalten können. Peterfi (Dahlem). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Hess, W. R.: Photographische Konzentrationsbestimmung einer Farbstofflösung. 
(Vgl. Ref. auf S. 259.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“, Eiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 262.) 
la I.: Bestimmung kleiner Zuckermengen nach Bertrand. (Vgl. Ref. auf 


Morimoto, Y.: Bestimmung des Harnstoffs in der Milch. (Vgl. Ref. auf S. 266.) 
Bleyer, B. u. R. Seidl: Darstellung von reinem Casein. (Vgl. Ref. auf S. 267.) 


Fontes, G. u. L. Thivolles Mikrobestimmung des Milchzuckers in der Milch. (Vgl. 
Ref. auf S. 268.) ! 


Martin, R.: Anthropometrie. (Vgl. Ref. auf S. 269.) 
Petersen, H.: Mikroskop und allgemeine Histologie. (Vgl. Ref. auf S. 270.) 
Romeis, B.: Mikroskopische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 271.) 
Schilf, E.: Kontaktpendel für den elektr. Strom. (Vgl. Ref. auf S. 292.) 
Strohl, A.: Schaltung zur elektr. Reizung. (Vgl. Ref. auf S. 292.) 
Crile, G. W.: Elektrische Leitfähigkeit tierischer Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 293.) 
Folin, 0. u. H. Berglund: Blutzucker. (Vgl. Ref. auf S. 309.) 
Burton-Opitz, R.: Der venöse Zustrom zum Herzen. (Vgl. Ref. auf S. 329.) 
a Bo €. H.: Bestimmung der ges. Basenausscheidung im Harn. (Vgl. Ref. auf 
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Stepp, W.: Acetaldehydnachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 333.) 
Weiss, M.: Thormaelensche Probe im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 335.) 


Wilkinson, @.: Modell zur Erklärung des Resonanzumfanges des Gehörorgans. 
(Vgl. Ref. auf S. 347.) N 


Abderhalden, E.: Darstellung von Gewebseiweiß. (Vgl. Ref. auf S. 354.) 
Dyke, G. C.: Methodik der Blut-Gruppenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 361.) 


Teschendorf, W.: Wirkung von Gasen auf den isolierten Dünndarm. (Vgl. Ref. 
auf S. 363.) . 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


e Liesegang, Raphael Ed.: Beiträge zu einer Kolloidehemie des Lebens. (Bio- 
logische Diffusionen.) 2. vollk. umgearb. Aufl. Dresden u. Leipzig: Theodor Stein- 
kopff 1922. 39 8. M. 10.—. 

Der Verf. behandelt in sechs Kapiteln allgemeines über Diffusion, Diffusionen 
mit chemischem Umsatz, Kalkniederschläge in Gallerten, geschichtete Strukturen, 
Keimwirkung in Gelen, Assimilation, Dissimilation, Membränwirkungen und bezeichnet 
das Werk im Vorwort selbst als ‚kritisches Sammelreferat über die eigenen Arbeiten“, 
die sich „hauptsächlich auf die Diffusion in kolloiden Medien beziehen“. Wenn so 
auch nur einzelne Abschnitte behandelt werden, so wird der Leser für diesen Mangel 
an Systematik doch reichlich entschädigt durch die Vielseitigkeit der herbeigezogenen 
Literatur und den oft bewährten künstlerischen Blick des Autors, so daß man es, auch 
wenn man im einzelnen abweichender Ansicht ist, nur bedauert, daß aus der ersten 
Auflage mit 26 Kapiteln und 148 Seiten nur eine so viel kürzere, allerdings auch sehr 
inhaltsreiche und anregende Broschüre geworden ist. Spvro. (Basel). 


eHandovsky, Hans: Leitfaden der Kolloidehemie für Biologen und Mediziner. 
Mit einem Anhang über die Anwendbarkeit kolloidehemischer Erfahrungen zur 
Aufklärung biologischer Probleme. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1922. 
XV, 206 S. u. 1 Taf. M. 85.—. 

Das Franz Hofmeister und Hans Horst Meyer gewidmete Werk behandelt 
in einem ersten Teil, nach einer kurzen Einleitung die Aufgaben der physikalisch- 
chemischen Biologie, molekular-, kolloid- und grobdisperse Systeme und disperse 
Systeme überhaupt und iondisperse Systeme; in einem zweiten Teil die kolloid-chemi- 
schen Phänomene und ihre physikalisch-chemischen Grundlagen, speziell die Ent- 
stehung disperser Systeme, mechanische und elektrische Eigenschaften kolloid-disperser 
Systeme und ihre physikalisch-chemischen Grundlagen, die kolloiden Zustandsände- 
rungen und den gallertartigen Zustand und- bringt als Anhang endlich einige „An- 
regungen‘ über die Anwendbarkeit kolloidchemischer Erfahrungen zur Aufklärung 
biologischer Probleme. Die Darstellung entspricht den Erwartungen, die man an eine 
Zusammenfassung aus der Feder eines schon so gut bewährten Forschers knüpfen durfte, 
sie zeigt vollständige Beherrschung des umfangreichen Gegenstandes, Blick für die großen 
Zusammenhänge und eine gediegene Literaturkenntnis. Vielleicht könnte, da eine, jede 
solche Literaturzusammenstellung aus ersichtlichen Gründen doch unvollständig, also 
subjektiv bleibt, in einer kommenden Auflage nach letzterer Richtung hin gekürzt 
werden, und ebenso könnte statt der öfteren Darlegung differierender Ansichten lieber 
mehr das kritische Urteil des sachverständigen Verfassers, auch bei Weglassung von 
Unwichtigem und Zweifelhaftem zur Geltung kommen. Bekanntlich ist es schwerer, 
ein Problem kurz, präzis und doch lesbar darzustellen als es breit und ausführlich 
zu erörtern, und da nach einem Leitfaden der Kolloidchemie: speziell für Biologen 
ein viel geäußertes Bedürfnis herrscht, möchte Referent den Wunsch aussprechen, daß 
in künftigen Auflagen des schon jetzt sehr empfehlenswerten Werkes die Klippe des 
Zuviel vermieden wird. Doch könnte dafür etwas mehr Biologie nicht nur mit ein 
paar „Anregungen“ als Aschenbrödel an den Schluß gestellt, sondern in den Text hinein 
verarbeitet werden. Störend wirkt, daß in diesem Buche, wie in sonstigen des gleichen 
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und anderer Verlage bei der chemischen Nomenklatur nicht die Orthographie zur 
Anwendung kommt, die von den wissenschaftlichen Vertretern der Chemie mit guten 
Gründen durchgeführt wird. Leider ist das symbolisch ! Spiro (Basel). 

Hess, W. R.: Photographische Konzentrationsbestimmung einer Farbstoff- 
lösung. (Physiol. Inst., Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, 
H. 4/6, S. 172—175. 1922. 

Beschreibung eines colorimetrischen Verfahrens, dessen sich der Verf. in einer früheren 
Arbeit (vgl. dies. Ber. 12, 58) zur Bestimmung der Menge des durch die Gewebsatmung ge- 
bildeten m-Nitrophenylhydroxylamins bedient hat, wo die photographische Platte wegen 
ihrer hohen Gelbempfindlichkeit gegenüber dem Auge einen wesentlichen Vorteil bietet; dazu 
kommt die Möglichkeit, die photographischen Belege jederzeit nachprüfen zu können, Die 
Apparatur besteht aus einer Skala mit übereinander angeordneten Feldern abnehmender 
Helligkeit, die hergestellt wird, indem man sehr dünnes, durchscheinendes Kopierpapier in 
abgeteilten Bezirken verschieden lange dem Licht aussetzt. Die Skala wird auf eine Glasplatte 
aufgezogen; in ihrer Mitte, die einzelnen Stufen senkrecht durchschneidend, wird ein Spalt 
ausgeschnitten, hinter dem die zu untersuchende Lösung in einem Glasröhrchen von etwas 
über Skalenhöhe und 12mm Durchmesser angebracht wird. Im Abstand von 20 cm hinter 
der Skala ist ein weißer Karton aufgestellt. Die Belichtung erfolgt durch Abbrennen von 
Magnesiumband oder eine starke elektrische Lampe; Dauer der Exposition oder Stärke der 
Entwicklung sind gleichgültig, dagegen müssen Lichtquelle und Hintergrund in fester Orien- 
tierung zur Skala ‘stehen. Am entwickelten Bild hebt sich die Skala vom Spaltbild entweder 
dunkel oder hell ab, außer in einer Stufe, dem ‚‚Indifferenzfeld‘‘, das somit einen in relativem 
Maß ausgedrückten Extinktionswert ergibt. Eichung der Skala, z. B. durch Pikrinsäurelösung 
abgestufter Konzentration, ermöglicht die Umrechnung auf ein absolutes Maß. In der Appa- 
ratur des Verf.s ist die Skala in 30 Felder geteilt; die ganze Anordnung ist sechsmal vorhanden, 
so daß eine einzige Exposition sechs Bestimmungen ermöglicht. Hermann Wieland. 

Loeb, Jacques: Eleetrical charges of colloidal partieles and anomalous osmosis. 
(Elektrische Ladung von Kolloidteilchen und anomale Osmose.) (Laborat., Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 4, 
8. 463—486. 1922. 

Wird eine Lösung eines Elektrolyts von reinem Wasser durch eine Membran 
getrennt, die sowohl für Wasser wie für den Elektrolyt durchgängig ist, so besteht 
zwischen Lösung und Wasser ein Diffusionspotential E. Außerdem existiert innerhalb 
der Poren der Membran zwischen dem festen Teil der Membran und der Flüssigkeit 
innerhalb der Poren eine Potentialdifferenz e. Je nach dem Ladungssinn wird die 
Elektrolytlösung die Flüssigkeit innerhalb der Poren nun anziehen oder abstoßen. 
Als Membran wurde, wie schon in früheren Versuchen, vom Verf. eine Kollodium- 
hülse mit einer Gelatineschicht gewählt, als Innenlösung verschiedene Konzentrationen 
von CeCl,, CaCl,, NaCl und Na,SO,, außerdem zum Vergleich Rohrzuckerlösung, 
die ja keine anomale Osmose bewirkt, als Außenlösung Wasser. 1. Innen- und Außen- 
lösung wurden durch HCl auf ein p„ von 3 gebracht, an einem Manometer der Anstieg 
der Flüssigkeit innen nach 20 Minuten gemessen. Zieht man nun Kurven für die 
verschiedene Lösungen mit dem Anstieg der Flüssigkeit im Manometer als Ordinate 
und den verschiedenen Konzentrationen als Abscisse, so zeigt der osmotische Druck 
bei OeCl,, CaCl, und NaCl bei steigender Konzentration bis /;, molar eine wesentliche 
Zunahme (CeCl, > CaCl, > NaCl), dann bei weiterer Konzentrationssteigerung eine 
Senkung, um bei !/, molar wiederum anzuwachsen. Rohrzucker dagegen und Na,S0, 
zeigen überhaupt erst einen Anstieg im Manometer bei einer Konzentration von !/z, 
resp. 1/;, molar. Die Erklärung ist durch die von Perrin modifizierte Helmholtzsche 
Formel gegeben, nach der die durch Elektroendosmose beförderte Flüssigkeitsmenge 
in Capillaren proportional den Größen E und geist. Das Potential E zwischen Außen- 
und Innenflüssigkeit ist, wie Verf. in Parallelversuchen ohne Membran zeigen kann, 
genügend als Diffusionspotential erklärt. E steigt unter den vom Verf. gewählten 
Bedingungen mit der Valenz des Kations und fällt mit der des Anions. Die Potential- 
differenz dagegen, innerhalb der Poren, durch das Donnansche Gleichgewicht be- 
dingt, fällt stets mit steigender Salzkonzentration, wie früher gezeigt wurde; daraus 
erklärt sich das Sinken der Werte für die anormale (elektrische) Osmose für höhere 
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Konzentrationen. Kurven mit E x & als Ordinate und den Salzkonzentrationen als 
Abseisse haben einen ganz ähnlichen Verlauf wie die oben angeführten. Das Herein- 
spielen des echten osmotischen Druckes, wie er rein bei der Rohrzuckerlösung sich 
geltend macht, erklärt einige Unstimmigkeiten zwischen den’ beiden Kurvenarten, 
außerdem noch die Verschiedenheit der Salzkonzentration in der Innenlösung und 
in der Flüssigkeit innerhalb der Poren. Bei Konzentrationen über !/, molar kommt der 
echte osmotische Druck schon fast rein zur Geltung. 2. Dieselben Versuche, bei einem 
Pa von 11 angestellt, ergaben dieselben Verhältnisse, nur mit umgekehrten Vorzeichen. 
Der Wassertransport in Richtung zur Lösung wird durch das mit der Membran gleich- 
namig geladene Ion, in diesem Falle also das Anion, wachsend mit der Valenz durch 
Beeinflussung der Größe E bewirkt, im entgegengesetzten Sinne wirkt das ungleich- 
namig geladene Ion durch Verkleinerung von & bei wachsender Konzentration. 
3. Werden dieselben Versuche beim isoelektrischen Punkt der Gelatine p, = 4,7 
angestellt, so muß, da nach der Donnantheorie € = 0 ist, und das Wasser innerhalb der 
Poren keine Ladung besitzt, nur der reine osmotische Druck wie beim Rohrzucker 
sich geltend machen. Dies konnte Verf. in der Tat zeigen, mit Ausnahme von $alz- 
lösungen mit drei- resp. vierfach valentem Kat- resp. Anion, z. B. Ce(NO,),. Letztere 
bilden wahrscheinlich mit der Gelatine ein Doppelsalz, welches z. B. in ein positives 
Gelatine-Ce-Ion und in ein negatives NO,-Ion dissoziiert und so innerhalb der Poren 
Potentialdifferenzen schafft, die eine anomale Osmose bewirken. Fritz Müller. 
Fischer, Martin H.: Seifen und Proteine. Die Kolloidehemie der Seifen und 
der Seifenfabrikation, I. T. Kolloidchem. Beih. Bd. 15, H. 1/4, S. 1—102. 1922. 
System Seife/Wasser: Unter den für das Wasserbindungsvermögen maß- 
gebenden Faktoren ist die Natur des mit der Fettsäure in Verbindung getretenen 
metallischen Radikals sehr wichtig; Wirksamkeit der Radikale nimmt ab in der Ord- 
nung NH, — K— Na — Lıi— Mg — Ca — Hg— Pb—-Ba (?); andererseits besteht eine 
Abhängigkeit von der Natur der Fettsäure, z. B. Linolate, Oleate, Stearate (alle C,;) 
verhalten sich verschieden; weiter nimmt in den höheren Gliedern einer Reihe das 
Wasserbindungsvermögen zu. Die von 1g der trockenen Seife gebundene Wasser- 
menge beträgt bei linolsaurem Na 3,31 ccm, ölsaurem 3,28, stearinsaurem 88,00. 
Weiterer wichtiger Faktor ist die Wasserkonzentration; ein kolloides Seifensystem 
wird nur dann erhalten, wenn diese genügend niedrig ist; bei gleicher Äquivalent- 
konzentration werden die Natronseifen früher kolloid als die entsprechenden Kaliseifen; 
Ursache ist die bessere Löslichkeit der Kaliseifen in Wasser. — System Seife/Alkohol: 
Die Neigung zur Bildung des Äthylalkoholgels steigt mit dem Anstieg der homo- 
logen Fettsäurereihe; ausgesprochen lyophile Seifen haben alle eine gerade C-Zahl. 
Bei Anwendung verschiedener Alkohole nimmt die Neigung zur Bildung lyophiler 
kolloidaler Systeme mit der Komplexität der Seife wie der des verwendeten Alkohols 
zu. In den gleichen Alkoholen gelatiniert Linolat weniger als Oleat, dieses weniger 
als Stearat. Untersuchung in anderen ein-, zwei-, dreiwertigen Alkoholen. — System 
Seife/X: Auch andere Lösungsmittel (Xylole, Äther, Aldehyde) bilden lyophile 
Kolloide mit Seifen. — Der wesentliche Unterschied zwischen lyophilen und lyophoben 
Kolloiden liegt nicht in dem Aggregatzustand der Phasen, sondern in der Frage der 
Löslichkeit ineinander. Z. B. liefern Wasser und Öl nur lyophobe (Suspensoide), 
dagegen Wasser und Seife lyophile Kolloide (Emulsoide). Bei den drei oben betrachteten 
Systemen handelt es sich um submikroskopische Dispersion zweier ineinander löslicher 
Stoffe; bei hoher Temperatur besteht im wesentlichen eine Lösung von Seife in Wasser, 
bei Temperaturerniedrigung eine solche von Wasser in Seife (starre, trockene Masse), 
zwischen den Extremen liegen verschiedene Mischungen von solvatisierter Seife in 
Seifenwasser und Seifenwasser in solvatisierter Seife. Ganz allgemein entsteht das 
lyophobe Kolloid, wenn das Lösungsmittel in der ausfallenden Phase nicht löslich ist, 
das lyophile dagegen, wenn es darin löslich ist. — Verhalten der Seifen gegen 
Indicatoren: Wirklich neutrale Seife verhält sich z. B. gegen Phenolphthalein je 
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nach dem Wassergehalt des Systems sauer, neutral oder alkalisch; die Indicatoren- 
methode ist bei Iyophilen Kolloiden für die Teile des Systems „X gelöst in Wasser“ 
anwendbar, braucht aber über die des Systems ‚, Wasser gelöst in X“ nichts auszusagen. 
Bei der üblichen Seifenfabrikation liegt während des Siedens eine Mischung dieser 
beiden Systeme vor; eine sich beim Kochen eben alkalisch erweisende Seife wird beim 
Abkühlen weniger alkalisch; freie Fettsäure kann sie dann noch enthalten, freies Alkali 
sicher nicht. Die meisten Reaktionen in den festen Geweben, Blut und Lymphe sich 
abspielenden Reaktionen sind Vorgänge, die in einem den konzentrierten Seifen 
ganz analogen Stadium erfolgen; die Reaktionen der wässerigen Exkrete sind analog 
dem System derverdünnten Seifen. Bei Annahme der üblichen Erklärung der Beein- 
flussung der Indikatorenfarbe durch H und OH ist zu schließen, daß die genannten 
konzentrierten Systeme keine derartigen Ionen enthalten; die lebende Substanz ist 
dann wahrscheinlich ebenso elektrisch indifferent wie eine konzentrierte Seifenlösung. 
Denn nach früheren Untersuchungen des Verf. handelt es sich bei der lebenden Substanz 
nicht um wenig Kolloide enthaltendes Wasser, sondern um ein etwas Wasser enthalten- 
des Kolloid. — Ausführliche Tabellen über die Aussalzung der Seifen; der ganze Er- 
scheinungskomplex beim Aussalzen ist am besten so zu erklären, daß das zugesetzte 
Alkalihydroxyd oder Neutralsalz mit dem Lösungsmittel ein Hydrat oder Solvat 
bildet; die nachfolgenden Viscositätsänderungen, einschließlich der Gelatinierung, 
sind die immer bei Emulsion einer Flüssigkeit in einer anderen zu beobachtenden. — 
Die schaumbildenden, emulgierenden und reinigenden Eigenschaften 
der Seifen sind in der Hauptsache eine Funktion ihres hydrophilen, kolloiden Charak- 
ters. Nur die unter den Bedingungen ihrer Verwendung flüssige und hydratisierte 
Kolloide bildenden Seifen schäumen und emulgieren. Entsprechend ihrer größeren 
Löslichkeit in Wasser beginnen Kaliseifen bei einer gegebenen Konzentration später 
zu schäumen als die entsprechenden Natronseifen; bei Temperaturerhöhung geht das 
Schaumbildungsvermögen der Kaliseifen früher verloren; die K-Seifen der höheren 
Fettsäuren sind noch bei solchen Temperaturen schaumfähig, bei denen die entsprechen- 
den Na-Seifen so „unlöslich “sind oder mit Wasser so feste Systeme geben, daß eine 
Schaumbildung unmöglich wird. Für die Emulgierung gelten die gleichen allgemeinen 
Gesetzmäßigkeiten mit Ausnahme der zur Emulgierung nötigen (meist höheren) Konzen- 
tration. Die besten emulgierenden Agentien sind Seifen, die bei gegebener Verwendungs- 
temperatur und Wasseranwesenheit flüssige Systeme, „Wasser gelöst in Seife‘ vor- 
stellen. Daher sind bei Zimmertemperatur Oleate und Linolate die besten Emulgierungs- 
mittel, da sie, abgesehen von ihrem hohen Hydratationsvermögen, flüssig sind. — Bei 
der Waschwirkung kann der sicher nicht bedeutungslose Faktor des freiwerdenden 
Alkalis nicht die Hauptrolle spielen, da unter den Verwendungsbedingungen streng 
neutral reagierende Seifen von ideal reinigender Wirkung sein können. Am wesentlich- 
sten scheinen die schaumbildenden und emulgierenden Eigenschaften zu sein. Für 
eine wirksame Reinigung ist aber auch ein gewisses Minimum mechanischer Bearbeitung 
unerläßlich. Der ‚Schmutz‘ wird in der hydratisierten Seife des Waschwassers emul- 
giert. Wichtig ist die Temperatur der Verwendung, z. B. sind Seifen höherer Fettsäuren 
bei kaltem Wasser nutzlos; deshalb werden auch die aus an niederen Fettsäuren reichen 
Ölen hergestellten Seifen (Kokosnußölseife, Palmkernölseife) allen anderen vorgezogen, 
da sie gerade bei den üblichen Temperaturen ausgesprochen kolloiden Charakter auf- 
weisen. Bei den „Rasierseifen‘ wird die stärkere Abnutzung infolge höherer Löslich- 
keit (Kaliseifen) durch ihre höhere Schaumfähigkeit und Emulgierbarkeit ausgeglichen. 
P. Wolff (Berlin). 

Loewe, $8.: Zur physikalischen Chemie der ‚‚Lipoide‘“. Die Durchwanderung 
von Methylenblau durch organische Lösungen. Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, 
8. 231—240. 1922. 

In ein 'Y-förmiges Gefäß, dessen beide Schenkel geschlossen und dessen Stiel 
offen ist, werden folgende Flüssigkeitssysteme eingefüllt: in den einen Schenkel 
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Methylenblaugelatine, in den anderen ungefärbte Gelatine und darüber 3 proz. Lösungen 
von „Lipoiden“ in organischen Lösungsmitteln. Als Lösungsmittel wurden verwendet: 
Chloroform, Tetrachlorkohlenstoff, Benzol, Toluol, Äther; als yLipoide“: Rohlipoide, 
Harze, Wachsprodukte, Wollfettprodukte. Obwohl das Methylenblau in den organi- 
schen Lösungsmitteln unlöslich ist, wandert es doch durch die Lösungsvermittlung der 
Lipoide in einzelnen Fällen in die lipoide Phase hinein, in einzelnen Fällen wird dann 
auch etwas von dem Farbstoff an die ungefärbte Gelatine wieder abgegeben. Eine 
besonders starke Färbung zeigten Lecithin, Rohcerebrosid und Wollpech in einzelnen 
Lösungsmitteln, während Cholesterin in keinem untersuchten Lösungsmittel färbbar 
oder farbstoffübertragend ist . Handovsky (Göttingen). 


Keller, Rudolf: Elektroanalytische Untersuchungen am Nervensystem. Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 409—430. 1922. 

In dieser Arbeit gibt der Verf. die Anwendung seiner Färbemethoden auf das 
Nervensystem unter teilweiser Angabe technischer Einzelheiten, auf die hier verzichtet 
werden muß. Er geht davon aus, daß bei Ordnung der Farbstoffe nicht nach hypo- 
thetischen Bezeichnungen (basisch und sauer), sondern nach ihrem experimentell fest- 
stellbaren Wanderungssinn im elektrischen Strom, die Befunde der verschiedenen 
Forscher, die normale Tiere injizierten, vortrefflich untereinander übereinstimmen, 
indem die positiven Pole, gegen das Blut als Nullpunkt gedacht, ausgefärbt wurden. 
Trotzdem an Schnitten „Kurzschlüsse und Ladungen“ vorhanden sein müssen, zeigt 
die „‚histoelektrische Analyse“ selbst an fixierten Schnittbildern manche Übereinstim- 
mung mit dem lebenden. Im Leben sind die Neurofibrillen des Nerven nach dem Verf. 
unzweifelhaft positiv, die Neuroglia negativ, kollagene Bindegewebefasern negativ, 
die Markscheide am Innenrand negativ, an den Einschnürungen, Schmidt- und Golgi- 
strukturen positiv. Das Coulombsche Gesetz der quadratisch steigenden Anziehung 
und Abstoßung ist ein Fundamentalgesetz auch der Biochemie und Biophysik. Es gilt 
für Nahrungsstoffe, Se- und Exkrete. Bei der ‚„Umladung“ von Kolloiden ist die Um- 
ladung des Dispersionsmittels von derjenigen der dispersen Phase grundsätzlich zu 
trennen. Die Sulfosäurefarbstoffe, Carmin und andere lassen sich durch Umladung 
des Dispersionsmittels auf positive oder negative Relativladung bringen und an Test- 
objekten in Kontrastbildern demonstrieren. Diese Färbungen liefern einen Behelf, 
um „ältere Injektionsversuche elektrohistologisch verwerten zu können“. Boruttau. 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Hammarsten, Olof: Lehrbuch der physiologischen Chemie. Unter Mitwirkung 
v. 8. G. Hedin, J. E. Johansson u. T. Thunberg. 9. völl. umgearb. Aufl. München 
u. Wiesbaden: J. F. Bergmann 1922. VIII, 830 S. u. 1 Taf. M. 114.—. 

Die physiologische Chemie von Hammarsten ist von jeher einer der beliebtesten 
Führer auf diesem Gebiete gewesen. Der überaus reichhaltige Inhalt, die klare über- 
sichtliche Anordnung des Stoffes, die absolute Zuverlässigkeit in allen Angaben be- 
wirken, daß der Anfänger wie der Fachmann sich aus dem Werke stets gerne belehren. 
Die vorliegende 9. Auflage hat durch Zuziehung zweier namhafter Gelehrter, Thun- 
berg für das Kapitel Respiration und Oxydation, una Johansson für Stoffwechsel 
und Nahrungsbedarf noch besonders an Wert gewonnen. Besseren Kräften hätte 
man die betreffenden Gebiete nicht anvertrauen können. Sonst ist der Charakter 


‘ des Buches der alte geblieben; man merkt nur allenthalben die sorgfältige Berück- 


sichtigung der neuen Literatur. P. Rona (Berlin). 


eHandbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. I, Chemische Methoden, Tl. 8, H. 4, Liefg. 60. Eiweißstoffe: Einfache Ei- 
weißkörper. — Proteine. — Steudel, Hermann: Histone und Protamine. — Pohl, 
Julius: Das Arbeiten mit Organeiweiß. — Jessen-Hansen, Hans: Darstellung und 
Untersuchung eines wohldefinierten Eiweißstoffes. — Strauss, Eduard: Umwand- 
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lungsprodukte der Proteine. — Rona, Peter und Eduard Strauss: Methoden zur 
Enteiweißung von eiweißhaltigen Flüssigkeiten. — Samuely, Franz und Eduard 
Strauss: Tierische Pigmente und Farbstoffe. Berlin u. Wien: Urban u. Schwarzen- 
berg 1922. 2238. XXVI. M. 90.—. 

Als die bemerkenswerteste Mitteilung in diesem für den physiologischen Chemiker 
wichtigen Heft muß die Abhandlung von Jessen- Hansen über die „Darstellung 
und Untersuchung eines wohldefinierten Eiweißstoffes‘‘ bezeichnet werden. Es werden 
darin die klassischen Untersuchungen von S8. P. L. Sörensen und seiner Mitarbeiter 
über das krystallisierbare Albumin (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 108 
u. 107) eingehend wiedergegeben, Untersuchungen, die nicht nur weittragend in ihren 
Ergebnissen, sondern in methodischer Hinsicht von bisher kaum erreichter Meister- 
schaft sind, so daß ihr Studium jedem auf dem Gebiet Tätigen reichen Gewinn bringt. 

£ P. Rona (Berlin). 

Fürth, Otto und Fritz Lieben: Über Milchsäurezerstörung durch Hefe und 
durch Blutzellen. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 
8. 144—168. 1922. 

Verff. hoffen, durch Klarlegung der Bedingungen der Bildung und Zerstörung der 
Milchsäure durch isolierte pflanzliche und tierische Zellen den Aufbau und Abbau dieser 
wichtigen Substanz innerhalb des Tierkörpers der Aufklärung näher bringen zu können. 
Die Ohlssonsche Technik der Milchsäurebestimmung mit Amylalkohol wurde ver- 
bessert, indem der Amylalkohol durch 2stündige Wasserdampfdestillation entfernt 
wurde, da durch das Ausschütteln allein der Alkohol nicht vollständig genug entfernt 
wird und zu hohe Milchsäurewerte gefunden werden. Der gewöhnlich bei dem Charnas- 
schen Milchsäurebestimmungsverfahren sich ergebende Fehler von 8—10%, wurde aus- 
geglichen, indem an Stelle des theoretischen Faktors 0,045—0,05 gesetzt wurde. — Von 
25 g Hefe, die in 120 ccm Leitungswasser suspendiert waren, wurden bei 6stündigem 
Luftdurchleiten 95 von 299mg ursprünglich vorhandener Milchsäure, also 31,8%, zerstört. 
Methylenblau übte als Sauerstoffquelle nicht den gleichen Effekt aus. Autolyse an sich 
führt nicht zur Zerstörung. Bei Acetonhefe ist die Fähigkeit zur Milchsäurezerstörung 
stark herabgesetzt. Die optische Aktivität der Milchsäure und die Temperatur scheinen 
für den Vorgang der Zerstörung ohne große Bedeutung zu sein; vielmehr kommt es aus- 
schließlich auf die Intensität der Durchlüftung an. Zusatz einer Pferdefleischabkochung 
(Koferment ?) ist ohne sichtbaren Einfluß. Beim Sauerstoff spielt weniger der Druck 
als der innige Kontakt mit dem Material eine wesentliche Rolle. Wenn der Gasaustausch 
gehemmt wird, kommt die zerstörende Wirkung gleich zum Stehen. Die günstigsten 
Verhältnisse ergeben sich in einem Schüttelkolben, durch den ein Sauerstoffstrom 
geleitet wird und in dem die Flüssigkeit sich ständig in schwingender Bewegung be- 
findet. Unter diesen Bedingungen wurde ein vollständiges Verschwinden der Milchsäure 
erreicht. Gleichzeitig verschwanden die anwesenden Kohlehydrate vollständig durch 
Gärung. Brenztraubensäure, aldehyd- und ketonartige Substanzen traten nicht auf. 
Aus der Milchsäure wird eine Kohlensäuremenge frei, die der bei vollständiger Verbren- 
nung zu erwartenden sehr nahekommt. In einem anderen Falle erschien die freigewor- 
dene Kohlensäuremenge durch die gleichzeitig vergorene Zuckermenge reichlich gedeckt, 
so daß eine glatte Verbrennung zu Kohlensäure und Wasser keinesfalls stattfindet. 
Flüchtige Säuren, Brenztraubensäure, Aldehyd, Methylalkohol und Aceton scheinen 
nicht zu entstehen. Eine Rückverwandlung der Milchsäure in Kohlehydrat erscheint 
ebenfalls ausgeschlossen, so daß über den Weg der Zerstörung noch keine Angaben 
gemacht werden können. — Die wenigen Blutversuche zeigen, daß das Sauerstoffdurch- 
lüftungsverfahren auch bei tierischen Zellen aussichtsreich ist. Verff. beabsichtigen, 
ihre Untersuchungen in verschiedenen Richtungen auszudehnen, u.a. auf die Frage, 
welche organischen Verbindungen überhaupt die Hefe unter den angegebennen Bedin- 
gungen zu zerstören vermag und wie sich verschiedene tierische Gewebe verhalten. 

Schmitz (Breslau). 
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Cake, W.E.: The catalytie hydrogenation of dextro glucose. Preliminary notice. 
(Die katalytische Hydrierung der d-Glucose. Vorläufige Notiz.) _(Laborat. of plant 
chem., dep. of botan., uni. of Michigan, Anm Arbor.) Journ. 6f the Americ. chem. 
soc. Bd. 44, Nr. 4, S. 859—861. 1922. 

Die katalytische Hydrierung der Glucose in neutraler Lösung, ließ sich vorläufig nicht 
durchführen. In alkalischer Lösung wurde Mannit und Sorbit erhalten. Glucose wird zu 25% 
in einer "/, KOH gelöst und bei Gegenwart von Platinschwarz (Willstätter und Wald- 
schmidt-Leitz, Chem. Ber. 54, 113. 1921; diese Berichte 7, 6) mit Wasserstoff behandelt. 
Nach 18 Stunden ist die Reduktionsfähigkeit der Glucose verschwunden. Beim Aufarbeiten 
der Lösung nach E. Fisher (Chem. Ber. 23, 3684. 1890) krystallisiert Mannit aus. Das 
Filtrat wird eingedampft und nach Meunier (C. r. 110, 579. 1890) mit H,SO, und Benzal- 
dehyd behandelt. Das Dibenzal des Sorbits wird abgetrennt und mit kochender 5 proz. 
H,SO, hydrolysiert. Der Sorbit wird aus 90 proz. Alkohol krystallinisch erhalten. — Die 
Reduktion weiterer Zuckerarten wird angekündet. Fritz Wrede (Greifswald). 


Greiner, Irene: Über die Bestimmung kleiner Zuekermengen nach dem Ber- 
trandschen Verfahren. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 128, H. 1/3, S. 274—278. 1922. 

Die Methode von Bertrand (Bull. soc. chim. de Paris 35, 1285. 1906) ist mit gutem 
Erfolg auch anwendbar, wenn weniger als 10 mg Dextrose in 20 ccm der zu prüfenden Flüssig- 
keit sich finden. An Stelle der einen Lösung von Seignettesalz, Carbonat und Hydrocarbonat 
werden zweckmäßig zwei Lösungen benutzt, von denen die eine nur Na,CO, und NaHCO,, 
die andere Seignettesalz und NaOH enthält. Die Tabelle von Bertrand wird für die Werte 
von 10 mg bis 1 mg Zucker erweitert. Fritz Wrede (Greifswald). 


Wrede, Fritz: Zur Kenntnis der Thioglucose. (Physiol.-chem. Inst., Umiwv. 
Tübingen u. Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 46—59. 1922. 

Die ‚‚Thioglucose‘“ (I), die früher als Spaltprodukt des myronsauren Kalıs ge- 
wonnen war und für die Konstitutionsformel der Senfölglykoside von Wichtigkeit ist, 
soll synthetisch gewonnen werden. Dies gelingt durch Reduktion des Diglucosyl- 
disulfids (II) (Wrede, Ch. Ber. 52, 1758. 1919): 


CH,0H:CHOH.CH -CHOH:CHOH:CH),S,;+H,=2CH,0H-CHOH-CH-CHOH.:CHOH-CHSH 
h ee 


re 


u. L 
Außer der Thioglucose selbst wird beschrieben die Pentaacetyl- und Tetraacetyl- 
verbindung (III). Letztere setzt sich mit Diazomethan zum Acetat des -Thiomethyl- 


glucosids (IV) um: 
CH;ac - CHae - CH - CHac - CHac - CHSH + CH,N, = CH;aec - CHac - 
ee 


11. 

CH. CHac - CHac.CH- SCH, + N;. 
Be Le Bet 
Iv. 


Mit ß-Acetobromglucose bildet sie das Acetat eines schwefelhaltigen Disaccharids. 
Die Thioglucose bildet ein Silbersalz, das sich mit Jodmethyl zum ß-Methylthioglucosid 
umsetzt. Thioglucose und ihr Tetraacetylderivat zeigen die Erscheinung der Muta- 


rotation. 

Versuche: Pentaacetylthioglucose C,gH,,0,08. Durch Reduktion des Diglucosyldisulfids (IT) 
mit Aluminiumamalgam in essigsaurer alkoholischer Lösung und nachträglicher Acetylierung 
. mit Essigsäureanhydrid und Natriumacetat, Zinkchlorid oder Pyridin. Oder besser noch 
aus dem Octaacetat des Disulfids durch Reduktion in kochendem Essigsäureanhydrid mit 
Natriumacetat und Zinkstaub. Weiße Krystalle vom Schmelzpunkt 121°. [x]p = + 1,6° 
(in Essigester), Löslich in organischen Solvenzien. — Tetraacetylthioglucose (III) CuHn0, 5. 
Aus dem Octaacetat des Disulfids (II) durch Reduktion mit Aluminiumamalgam in essigsaurer 
alkoholischer Lösung. Schmelzpunkt 75°. [&]» = — 13,6° bis — 6,8° (in Alkohol, End- 
drehung nach 7 Tagen). Reduziert Fehlinglösung und Indigocarminlösung. Wird leicht zu 
dem Acetat des Disulfids zurückoxydiert. Gibt kein Ag-Salz und keine Verbindung mit 
Phenylhydrazin. Mit Diazomethan in ätherischer Lösung bildet sich ß-Tetraacetylthioglucosid 
vom Schmelzpunkt 95°; mit ß-Acetobromglucose und Ag,CO, in Benzol gekocht entsteht 
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das Acetat eines schwefelhaltigen Disaccharids (Thioisotrehalose) vom Schmelzpunkt 174°. 
— Thioglucose C,H,,0,S. Durch Reduktion des Disulfids (II) oder besser noch durch Ver- 
seifen des Pentaacetats mit methylalkoholischem NH,. Weißes Pulver ohne scharfen Schmelz- 
punkt. [&]n anfangs negativ, Enddrehung in 50proz. Alkohol nach 14 Tagen = + 23°, 
Löslichkeit ähnlich der der Glucose. Reduziert Indigocarminlösung. Gibt| mit Phenyl- 
hydrazin unter Entwicklung von H,S Phenylglucosazon. In alkoholischer Lösung mit ammo- 
niakalischer AsNO,-Lösung versetzt entsteht ein Ag-Salz von der Formel C,H,,0,SAg, das 
sich z. B. mit Jodmethyl unter Bildung von ß-Methylglucosid umsetzen läßt. Fritz Wrede. 

Felix, K.: Über das Histopepton. (Inst. f. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 66—71. 1922. 

Histopepton wurde nach Kossel (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 49, 
301—821. 1906) aus dem Histon der Kalbsthymus dargestellt, durch Verdauung des 
Histons mit Pepsinsalzsäure und Fällung mit Natriumpikrat. Der Pikratniederschlag 
enthält das Histopepton zusammen mit einem noch unbekannten Körper, von dem 
es durch Behandlung nach dem Silberbarytverfahren befreit werden kann. Es scheint 
ein einheitlicher Körper zu sein. Die Analyse ergab: Histidin-N 2,9, Arginin-N 
25,8, Lysin-N 13,2, Monoaminosäuren-N 27,0% vom Gesamt-N. K. Felix. 

Jess, A.: Die Diaminosäuren der Linsenproteine. Verhandl. d. außerordentl. 

Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921, S. 198—202. 1922. 

Eine Bestimmung der Hexonbasen nach Kossel und Kutscher in den Linsen- 
proteinen hatte folgendes Ergebnis: 


a-Kristalin /-Kristallin Albumoid 
Es ach. eh iereb Weib l aiasdie 3,75—3,83% 4,6% 3,87% 
N  niehedesie 3,81—3,47% 2,59% 2,73% 
er N 8,00—7,70% 7,45% 10,26% 


K. Felix (Heidelberg). 

Küster, William und Adolf Gerlach: Beiträge zur Kenntnis der prosthetischen 
Gruppe des Blutfarbstoffs. Über Formyl-Hydroxyhämine. (Laborat. f. org. u. phar- 
mac. Ohem., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 119, H. 1/3, 8. 98—116. 1922. 

Der von Partos (vgl. diese Berichte 2, 417) hergestellte ‚neue hämatinartige 
krystallisierte Körper‘ wurde durch eingehende Analysen als Monomethylformyl- 
hydroxyhämin erkannt. Die Darstellungsart, welche ein sehr reines, d. h. von 
Eiweiß freies Hämin liefert, weicht von dem Mörnerschen Verfahren dadurch ab, 
daß zur Zersetzung des Hämoglobins nicht Schwefelsäure; sondern Ameisensäure 
in Verbindung mit Methylalkohol verwendet wird, sie konnte in bezug auf die Aus- 
beuten verbessert werden, so daß der Auszug aus einem Liter koagulierten Blutes 
nach dem Erhitzen am Rückflußkühler 1,2 g des Partosschen Hämins lieferte. Auf 
ähnlichem Wege, aber unter Verwendung von Essigsäure und Äthylalkohol hatte 
W. Küster bereits ım Jahre 1893 eın Acetylhydroxyhämin hergestellt, eın mikro- 
krystallines Pulver, das sich durch Eisessig und wenig Salzsäure in Teichmannsche 
Krystalle überführen läßt. Das Monomethyl-formyl-hydroxyhämin zeichnet sich 
nun dadurch aus, daß es nicht nur von Soda bei Z.T. nicht angegriffen wird, sondern 
auch in Anilin, sowie in Pyridin-Chloroform unlöslich ist. Wegen dieser hohen Beständig- 
keit wird es in bezug auf die Anordnung der sauren und der basischen Atomgruppen 
um das Eisen als ‚inneres Salz“ angesprochen und ihm die Struktur 
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zugesprochen, die ein methyliertes $-Hämin zum Ausdruck bringen soll. Und zwar 
muß das nicht in der Sphäre des Eisens liegende Carboxyl verestert sein, weil Diazo- 
methan nicht einwirkt, welches Reagens gerade dieses Carboxyl, wenn es frei ist, methy- 
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liert. .Die Festigkeit dieser Bindung wird damit in Zusammenhang gebracht, daß 
das Eisen koordinativ gesättigt ist, wobei die Formylgruppe eine Rolle spielt. Heiße 
Alkalien verwandeln den Stoff unter Verseifung und Abspaltung von Ameisensäure, 
die aber nur langsam erfolgt, in Hämatin. Doch wird er — allerdings sehr allmählich 
— auch durch die Einwirkung von Methylalkohol, der konzentrierte Schwefelsäure 
enthält, in der Hitze gelöst und aus dieser Lösung fällt Salzsäure ein dimethyliertes 
Chlor-hämin. Hierbei dürfte die Veresterung des zweiten Carboxyls, also die Sprengung 
der Betainbindung insofern wichtig sein als jetzt das basische Stickstoffatom eine 
Koordinationsstelle am Eisen besetzen kann, wodurch die Ablösung des Formyls 
erleichtert wird. Beim Kochen mit schwefelsäurehaltigem Aceton wird nämlich das 
Formyl viel langsamer abgespalten. Die Umwandlung in ein Chlor-hämin gelang 
schließlich auch dadurch, daß das Partossche Hämin in wasserhaltigem, mit Ammo- 
niak gesättigtem Methylalkohol gelöst wurde, wobei Verseifung eintritt, und die Lösung 
dann in Eisessig-Chlornatrium eingetragen wird. Die Reindarstellung eines nicht 
methylierten Formyl-hydroxy-hämins aus koaguliertem Blut durch Extraktion mit 
Ameisensäure und Aceton und Erhitzen des Extrakts am Rückflußkühler gelang 
insofern nicht, als die erhaltenen Krystalle noch chlorhaltig waren; auch ein B-Methyl- 
formyl-hydroxyhämin, nach der Mörnerschen Methode erhalten, wies noch 0,88% 
Chlor auf. Während die Bindungsverhältnisse des Eisens in der isolierten prosthetischen 
Gruppe des Blutfarbstoffs nunmehr festgestellt sind, bleiben sie für das Hämoglobin 
noch ungeklärt. Außer einer polypeptidartigen Bindung derart, daß das eine Carboxyl 
der prosthetischen Gruppe oder deren beide in Aminogruppen des Proteinmoleküls 
eingreifen, kann die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, daß Carboxyle des Globins 
sich mit basischen Stellen der prosthetischen Gruppe betainartig vereinigen, wodurch 
ein Schutz der letzteren dem sich an das Eisen anlagernden Sauerstoff gegenüber 
gewährleistet sein könnte, während das isolierte Hämochromogen unter der Ein- 
wirkung des Atmosphär-Sauerstoffs Zersetzung erleidet. Küster (Stuttgart). 


Emerson, Paul W.: The eolleetion and the preservation of human milk. Prelim. 
rep. (Die Sammlung und Konservierung von Frauenmilch.) (Med. serv. a. laborat., 
Boston Floating hosp.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 9, S. 641 
bis 642. 1922. 

Frauenmilchfett kann mindestens 1 Monat aufbewahrt werden. Mit Kuhmilchmagermilch 
homogenisiert wird ein Gemisch erhalten, das an Säuglinge verfüttert. in einem Falle annähernd 
ebenso gute Gewichtserfolge ergab, wie Frauenvollmilch allein. Die Herstellung einer solchen 
Mischung ist aber teuer und umständlich; vielleicht ist Trocknen der Frauenmilch vorzu- 
ziehen. 'Aron (Breslau). 

Boeeadoro, Costanza: Ricerche sul eontenuto in triptofano nel latte di donna 
e di aleuni animali con speeiale riguardo all’etä del latte. (Untersuchungen über 
den Tryptophangehalt der Frauenmilch und der einiger Tiere mit besonderer Berück- 
sichtigung des Alters der Milch.) (Clin. pediatr., istit. clin. di perfez., Milano.) Pediatria 
Bd. 30, Nr. 6, S. 257—278. 1922. 

Mit der von Fürth und Nobel auf Grund der Voisenetschen Reaktion ausgearbeiteten 
colorimetrischen Bestimmungsmethode (diese Ber. 4, 469) wurden Untersuchungen über den 
Tryptophangehalt der Milch vorgenommen. Er beträgt bei der Frauenmilch zu Beginn der 
Lactation etwa 11%, des Gesamteiweißes und sinkt dann im Laufe der folgenden Stillmonate 
dauernd ab bis auf Werte, die zwischen 4,8% und 7,4% liegen. Das Gesamteiweiß der Kuhmilch 
zeigt einen höheren Gehalt: 9,3—14,1%, das der Ziegenmilch 8,6—9,4%, und das der Pferde- 


milch 9,3—10,1%. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Morimoto, Yoshio: The urea content of cow’s milk. A simple method of 
determining urea. (Der Harnstoffgehalt der Kuhmilch. Eine einfache Methode der 
Harnstoffbestimmung.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., Tohoku imp. univ., 
Senda:i.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, S. 69-81. 1922. 

Zur Bereitung einer hochwirksamen Ureaselösung wird 1g feinpulverisierter 
Embryonen der Jackbohne 3 Stunden lang bei 35 —40° mit 100 ccm 80% Glycerin geschüttelt. 
Je nach der Alkalinität der Flüssigkeit gibt man jetzt 6—7 ccm 2/, „Salzsäure zu und schüttelt 
eine weitere Stunde. Durch Filtration erhält man eine klare Lösung, die ein halbes Jahr haltbar 
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ist. Ein sehr brauchbarer Indicator zur Titration der trüben, bei der Ureasezersetzung des 
Harnstoffs entstehenden Lösungen ist das Casein, das bei einer genau definierten Reaktion 
aus seinen Lösungen ausflockt. 3—5 ccm Harn werden in einem 250 cem-Kolben mit 50 ccm 
Wasser, 3 ccm Ureaselösung und 1 ccm 3proz. Calciumcaseinatlösung versetzt, rasch mit einem 
Gummistopfen verschlossen, durch den ein zylindrischer Tropftrichter eingeführt ist und in 
ein Wasserbad von 38° für 3 Stunden versenkt. Man kühlt dann durch Eintauchen in Wasser 
ab und läßt vorsichtig, nötigenfalls unter Druck, 40 ccm "/,,-Salzsäure in den Kolben einfließen 
und titriert den Überschuß der Säure mit %/,,- (2/,,?) Natronlauge, bis das Casein auszuflocken 
beginnt. Die zur Neutralisation des Harns und der Ureaselösung nötige Menge Alkali muß 
vorher ermittelt und von dem Verbrauch abgezogen werden. Die Menge des anwesenden 
Harnstoffs ergibt sich aus der der gebundenen Salzsäure (nicht, wie Verf. angibt, der zur 
Zurücktitration des Säureüberschusses gebrauchten Natronlauge) durch Multiplikation mit 3 
als Milligramme. Bei der Untersuchung der Morgenmilch von 38 Kühen wurde in 100 ccm 
ein Harnstoffgehalt von zwischen 12 und 42 g gefunden. Durch Pasteurisation geht er etwas 
herab. Bald nach dem Kalben ist er höher, als im weiteren Verlauf der Lactation. Die Abend- 
milch enthält vielleicht ein wenig mehr Harnstoff, als die Morgenmilch. In der Ziegenmilch 
wurde 0,085% Harnstoff gefunden. Schmitz (Breslau). 

Hijikata, Yoshizumi: Do the amino-aeids oceur in cow’s milk? (Kommen 
in der Kuhmilch Aminosäuren vor?) (Med.-chem. inst., Kyoto imp. univ., Kyoto.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 165—170. 1922. 

Aufarbeitung der wässerigen alkoholischen Mutterlaugen vom Milchzucker aus 
2001 frischer Milch. Aus der Molke waren die Eiweißkörper mit der Gerbsäuremethode 
entfernt worden. Es konnten zur Analyse gebracht werden in der Purinbasenfraktion 
Guanin und Adenin, Hypoxanthin nur wahrscheinlich gemacht; in der Hexonbasen- 
fraktion Histidin, Arginin, Lysin und in dessen Mutterlauge Cholin. Aus dem Phosphor- 
wolframsäurefiltrat wurden 3,2 g destillierte Ester dargestellt. Prolin Cu wurde nicht 
in zur Analyse ausreichender Menge gefunden, Glykokoll fehlte ; Spuren von Phenylalanın 
und Glutaminsäurekrystallen reichten nicht zur Identifizierung. K. Thomas. 


Bleyer, B. und R. Seidl: Beiträge zur Kenntnis des Kuhmilch-Casein. (O'hem. 
Laborat., wissenschaftl. Zweigst., München u. d. chem. Fabriken Merck, Boehringer, 
Knoll.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 48—75. 1922. 

In der frischen Milch findet sich das in Wasser fast unlösliche Casein nicht in 
freiem Zustande vor, sondern wahrscheinlich an CaO gebunden als ‚„Caseinkalkver- 
bindung“ (Söldner), welche im Wasser sehr stark dispersibel ist und mit ihm kolloide 
Lösungen, „Sole“, bildet. Um das Casein aus der Milch abzuscheiden, stehen zwei 
Methoden zu Gebote: die Verdrängung des Caseins aus seinem präformierten Zustande 
mittels Wasserstoffionenwirkung (Ausflockung) und die Fällung durch Labferment. 
Die bisherigen Ergebnisse der Laboratoriumsversuche ergaben hinsichtlich der Zu- 
sammensetzung bisher nur einen geringen Unterschied zwischen Säure- und Labcasein, 
während nach den Erfahrungen der Technik das Säurecasein ganz bedeutend reaktions- 
fähiger ist als das Labcasein. Dieses unterschiedliche Verhalten erscheint durch die 
Spaltungstheorie Hammarstens nicht genügend erklärt. Um zu einem möglichst 
reinen, aschefreien Casein zu gelangen, muß unter Vermeidung von hohen Tempera- 
turen beim Waschen wie beim Trocknen des Caseins möglichst rasch gearbeitet werden. 
Das hierzu gewählte Verfahren war folgendes: 

Als Ausgangsmaterial wurde ein fabrikmäßig hergestelltes Säurecasein genommen, das 
aus mehreren 100 Litern frischer Magermilch durch Versetzen mit einer entsprechenden Menge 
reinster Milchsäure gefällt worden war. Der ganze frische Quark wurde in einzelnen Anteilen 
in Reibschalen mit ca. ®/,.-NaOH verrieben und unter Vermeidung einer ausgesprochenen 
alkalischen Reaktion gelöst; hierauf wurde sofort zur Entfernung der Hauptmenge des Fettes 
durch mehrere Filter filtriert und aus dieser Lösung das Casein mit der nach Hammarsten 
berechneten Menge 2/,,, Essigsäure wieder abgeschieden. Der feinflockige Niederschlag setzte 
sich schnell zu Boden und nun wurde im wesentlichen nach der Pfylschen Methode weiter 
gearbeitet. Die nahezu vollkommen klare, überstehende Flüssigkeit wurde abgehebert, der 
Niederschlag wiederholt mit sehr verdünnter Essigsäure behandelt und oft mit kaltem (nicht 
wie bei Pfyl mit heißem) Wasser nachgewaschen. Hierauf wurde das abfiltrierte Casein in 
kleinen Anteilen mit Wasser zentrifugiert, bis das letzte abgeschleuderte Wasser keinen Glüh- 
rückstand hinterließ. Da so ein weiteres Auflösen unnötig war, wurde das Casein ausgepreßt, 
zwischen Filtrierpapier etwas getrocknet, dann zur Entfernung des Restes von Fett und 
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Wasser in der gewöhnlichen Weise nacheinander mit absolutem Alkohol, Alkohol-Äther- 
mischung und Äther in Reibeschalen wiederholt verrieben und in der Schüttelmaschine in 
Stöpselflaschen geschüttelt, bis schließlich 100 ccm Äther nach dem -Verdunsten nicht den 
geringsten Fettrückstand hinterließen. Mittels reinen Äthers aus den'Schüttelflaschen heraus- 
gebracht, hinterbleibt das Casein nach dem Verdunsten des Äthers und Abpressen zwischen 
Filtrierpapier als staubfeines schneeweißes Pulver, das sich zwar trocken anfühlt, aber trotz- 
dem noch beträchtliche Mengen Feuchtigkeit, Äther und Alkohol enthält. Es wird daher 
im Vacuumexsiccator über öfter ermeutem Phophorpentoxyd bis zur Gewichtskonstanz 
getrocknet, was mindestens 8 Tage dauert. Das so getrocknete Casein gab zur Probe 
im Trockenschrank auf 100° erhitzt, nunmehr minimale Spuren von Feuchtigkeit ab. Der 
Gehalt des Präparates an Asche, Stickstoff, Phosphor, Schwefel und Fett war folgender: 


Nr. Asche % N % P% s% Fett % re x 

1 0,08 15,51 0,814 0,74 0,04 0,30 

2 0,08 15,54 0,832 0,80 0,05 0,35 

3 0,09 15,52 0,830 0,72 0,04 0,25 

4 — 15,50 — — EI at 

5 — 15,53 -- En = 2. 
Mittel: 15,52 


Das Ausgangsmaterial bei der Darstellung von Paracasein war ganz frisch gefällter Käse- 
bruch, also Paracaseinkalk, wie er fabrikmäßig durch Einrennen der Milch mittels Lab erhalten 
worden war. Die übrige Behandlung geschah wie bei Säurecasein. Die Analyse dieses Lab- 
caseins ergab folgende Resultate: 

Sr. Asche % % P% s% Fett % 1,0 DeeE 


Gewichtskonstanz 
1 0,100 15,64 0,83 0,81 0,05 0,20 
2 0,085 15,70 0,80 0,76 0,05 0,35 
3 0,009 15,65 0,79 0,78 0,09 0,30 
4 — 15,60 — — — _— 
5 = 15,61 ._ .- u - 
Mittel: 15,64 


Der N-Faktor des Säurecaseins beträgt somit 100 : 15,5 = 6,45; der des Para- 
caseins 100 : 15,64 = 6,39. Die Bestimmung des Säureäquivalentgewichtes des Caseins 
sowie des Paracaseins gegen ®/,„-NaOH, KOH, NH,(OH), Ca(OH),, Sr(OH), und 
Ba(OH), ergab, daß je 1g Casein bzw. Paracasein bis zur Neutralisation gegen Phenol- 
phthalein im Mittel 8,74cem der Base benötigt, woraus sich das Äquivalentgewicht 
als Säuren zu 1145 berechnet. Säurecasein und Paracasein reagieren mit den Erd- 
alkalien im Sinne des Henryschen Gesetzes, sie bilden wahrscheinlich keine wahren 
Verbindungen, die der chemischen Statik genügen, sondern Bindungen mit variablen 
Erdalkalioxydgehalt, die der Henryschen Lösungsformel entsprechen. Die Messungen 
der Reaktionsisothermen zwischen konstanten Mengen Säurecasein bzw. Paracasein 
und wechselnden Mengen verd. HCl, H,SO,, CH,- CHOH - COOH und CH, - COOH 
zeigten, daß die gebildeten Acidcaseine bzw. Paracaseine durch Adsorption entstehen, 
daß die Aufnahmefähigkeit am größten bei HCl ist und dann in absteigender Reihe 
H,S0,,,CH, - CHOH - COOH und CH, - COOH folgen, und daß das Paracasein durch- 
weg mehr Säure aufzunehmen vermag als das Casein. Hirsch (Dahlem). 

Fontes, Georges et Lueien Thivolle: Miero-dosage manganimetrique du laetose 
sur 1e. c. ou O,le. ce. de lait. (Mikrobestimmung des Milchzuckers in 0,1—1 cem 
Milch nach der Manganmethode.) (Inst. de chim. physiol., fac. de med. Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 164-165. 1922. 

lcem Milch mit einer Pipette abmessen, möglichst unter Vermeidung des A 
über den 0-Strich und die Pipette außen abwischen. In einen 50 ccm Kolben entleeren und 
die Pipette gründlich auswaschen. lccm der im Verhältnis 1:50 verdünnten Flüssigkeit 
von Patein und Dufau, Modifikation von Deniges (Precis de chimie analytique 5 ed., 
S. 1048) zusetzen, einen Tropfen NaOH (spez. Gew. — 1,36, verdünnt 1 : 10) zusetzen und 
4 Tropfen Eisessig (verdünnt 1:10). Zur Marke auffüllen und filtrieren. Filtrat 1 Stunde 
lang mit blanken Kupferspänen stehen lassen, zwecks Entfernung des Hg. 1—2cem des 
entquecksilberten Filtrates zur Zuckerbestimmung (siehe Cpt. rend. des seances de la soec. 


de biol. 84, 669; Bull. soc. chim. biol. 3, 226-237. 1921). In Zentrifugengäsern + 2cem 


alkalischer Kupferlösung 6 Minuten im Chlorcaleiumbad bei 120° erhitzen. Gleichzeitig 
Kontrollbestimmung mit lcem Lactose. Ebenso bei Verwendung von 0,l ccm Milch. Dann 
nur mit 0,1 Entwässerungsflüssigkeit fällen und auf 10 ccm auffüllen. E. J. Lesser. 
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Späth, Ernst und Norbert Lang: Über die Umwandlung des Berberins in das 
Palmatin. (I. Chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, 
Nr. 11, 8. 3064—3074. 1921. 

Unter den Alkaloiden der Colombowurzel ist das Palmatin deshalb von großem 
Interesse, weil es das berberinähnlichste ist und sich von diesem Alkaloid nur durch 


D> 
den Ersatz der. Gruppe cHX o._ gegen zwei Methoxylgruppen unterscheiden soll und 


weil ferner vom Palmatin aus der Übergang zu der jetzt angenommenen Formel des 
Corydalins möglich erscheint. Die Verff. haben durch Synthese die von Feist und 
Sandstede (Arch. d. Pharmazie 256, 1. 1918) abgeleitete Konstitutionsformel des 
Palmatins (I) bestätigt. Es gelang ihnen, durch Einwirkung von methylalkoholischer 
Kalilauge auf Tetrahydroberberin bei 180° im evakuierten Rohre die Oxymethylen- 
gruppe abzuspalten, während die beiden Methoxylgruppen unverändert blieben. Die 
Methylierung des entstandenen Amins gelang durch Behandlung mit einem großen 
Überschuß von Dimethylsulfat und Alkali bei Ausschluß von Sauerstoff; aus diesem 
Gemisch erhielten sie durch Ausfällung mit KJ und KOH das vollständig methylierte 
quaternäre Jodid, das mit Tetrahydropalmatin — Jodmethylat identisch ist. Bei der 
Destillation im Vakuum zerfällt es in Jodmethyl und Tetrahydropalmatin. Da die 
Konstitution des Berberins durch Abbaureaktionen (W.H.Perkin jun., F. Faltis) 
und durch Synthese (A. Pictet) feststeht und durch die Verff. die Umwandlung von 
Berberin in Palmatin ausgeführt worden ist, so besteht kein Zweifel mehr, daß dem 
Palmatin die von Feist und Sandstede gegeben Formel zukommt: 
INN 
CH;0 - ; | |n-or 
CH. N/S 


N/N . OCH, 


® 


\/-0CH, 
Die von den Verff. durchgeführte Umsetzung des Berberins ist also, da dasselbe syn- 
thetisch zugänglich ist, eine Totalsynthese des Palmatins. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Adler, Oskar: Über eine Holzreaktion nebst Bemerkungen über das Anethol. 
(Pharmakol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 32 
bis 34. 1922. 

Beim Erwärmen einer konz. Lösung von salzseaurem Phenylhydrazin in konz. 
Essigsäure färben sich die in dieselbe getauchten Holzstückchen intensiv grün. Bei 
der Prüfung einer Reihe von organischen Stoffen mit diesem Reagens, zeigten alte 
(zersetzte) Präparate von Anisöl, Fenchelöl und insbesondere von Anethol die gleiche 
Grünfärbung, während dieselben Produkte in reinem Zustande die Reaktion nicht 
gaben. Die für das Zustandekommen der Grünfärbung notwendige Veränderung des 
Anethols kann durch längeres Erwärmen oder durch Einwirkung von Oxydations- 
mitteln, oder ultraviolettes Licht erzielt werden, doch scheint es hierbei nicht 
auf die Entstehung der gewöhnlichen Oxydationsprodukte anzukommen. Das so 
behandelte Anethol zeigt auch die meisten anderen dem Holze zukommenden Re- 
aktionen. E. Kuh (Wien). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Martin, Rudolf: Anthropometrie. Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 11, 
8. 383—389. 1922. 


Gedrängte Beschreibung der anthropometrischen Technik und der zu ihrer Ausführung 
notwendigen Werkzeuge, des in vier Teile zerlegbaren ‚‚Anthropometers‘, des aus ihm her- 
stellbaren „Stangenzirkels“, des ‚Tasterzirkels“‘ und des „Gleitzirkels“, an dem noch ein 
„Goniometer“ angebracht werden kann. Mit einem Bandmaß sind diese Apparate leicht 
transportabel, schwieriger ist die Beschaffung einer genauen Wage. Bei den einzelnen Messun- 
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gen sind bestimmte Vorschriften exakt zu beachten, wenn die Zahlenwerte zuverlässig sein 
sollen. Aron (Breslau). 

@ Petersen, Hans: Histologie und mikroskopische Anatomie. 1. u. 2. Ab- 
sehnitt: Das Mikroskop und allgemeine Histologie. München u. Wiesbaden: 
J. F. Bergmann 1922. 1328. M. 2.—. 

Der hier in selbständiger Form veröffentlichte erste und zweite Abschnitt des 
auf etwa 45 Bogen geplanten größeren Werkes gibt eine in sich abgeschlossene zeit- 
gemäße Biologie der Zelle. Der erste Abschnitt enthält die Einführung in die Theorie 
und Praxis des Mikroskopes, wobei die physikalisch-optischen Grundlagen und Grund- 
begriffe des mikroskopischen Bildes (Auflösung, Abbildung durch Linsen, chromatische 
und sphärische Aberration, Dioptrik des Mikroskops, die'Abbesche Theorie) dem 
jetzigen Stande der wissenschaftlichen Mikroskopie entsprechend so klar und leicht- 
verständlich dargestellt sind, daß er zum besten gehört, was über diesen Stoff in 
histologischen Lehrbüchern bisher erschienen ist. Der zweite Abschnitt führt im die 
Cytologie und allgemeine Histologie ein. Zunächst wird die Morphologie der Zelle 
im allgemeinen dargestellt, dann folgen zwei Kapitel, die über die Strukturverhält- 
nisse in den lebenden und in den fixierten Zellen Aufschluß geben. So gewinnt man 
einen objektiven Überblick einerseits über die physiko-chemischen Grundlagen, auf 
denen unsere heutige Auffassung von der Struktur der lebenden Substanz beruht, ander- 
seits über die mikrotechnischen Verfahren, die uns zu Dauerpräparaten verhelfen, 
dabei aber die lebendigen Strukturen mehr oder minder beeinflussen. In dieser kritischen 
Nebeneinanderstellung der zwei Forschungsmethoden erhält man die richtige Ein- 
sicht in die technischen Möglichkeiten des cytologischen Forschens ohne allzu gläubig 
oder allzu skeptisch den technischen Methoden gegenüber zu werden. Die eigentliche 
Zellbiologie beginnt in dem Kapitel „Die Zelle und der Körper“. Hier unterscheidet 
Verf. sehr treffend zwischen Eigenleben und Berufsleben der Zellen, zählt die Gewebs- 
arten und die nichtzelligen Gebilde auf und behandelt dann einzeln die Lebenserschei- 
nungen der Zellen (Bewegung, Sekretion). Am ausführlichsten werden natürlich die 
Zellteilungsvorgänge geschildert, denen ein selbständiges Kapitel gewidmet ist (Wachs- 
tum und Zellteilung). Das Schlußkapitel ‚Das Werden der histologischen Formenwelt 
(Das Problem der Entwicklungsmechanik in der Histologie)“ rollt dann die größten 
Probleme der kausalen Morphologie auf. Es werden hier Fragen erörtert, wie das Ma- 
terialproblem in der Entwicklungsmechanik, die Funktion als formbildender Faktor, 
die Frage nach den Potenzen und der Determination, die Entwicklungsmechanik 
und Vererbung, der Begriff der Regulation und der Regeneration u.a. Neben dem 
sachlich erschöpfenden Bericht über diese Fragen dringt überall die kritische und 
selbständige Auffassung des Verf. durch. Er sucht nach Ausgleich zwischen entgegen- 
gesetzten Theorien, beleuchtet manches Problem von einem neuen Gesichtspunkt 
aus, und trachtet den ganzen Komplex in ein einheitlich klares System zu ordnen. 
Es ist hier nicht der Ort, auf die zahlreichen wertvollen und vielfach neuartigen Aus- 
einandersetzungen näher einzugehen, es möge daher die einfache Feststellung ge- 
nügen, daß das ganze Werk ungemein reich ist an gewissenhaft geprüftem Tatsachen- 
material und an tiefschlürfenden und anregenden Gedanken. Einen ganz besonderen 
Wert verleihen dem Buche auch die vielen sorgfältig ausgewählten und musterhaft 
ausgeführten, zum überwiegenden Teil Originalabbildungen. Es finden sich darunter 
einige (Abb. 24, 28, 41, 44, 50, 51, 88, 98, 99), die alle bisher bekannten ähnlichen 


' Abbildungen an Klarheit, Schönheit und Naturtreue übertreffen. Mit vollem Recht 


hebt in seinem Vorwort der Verf. hervor, daß er die allgemeinen Probleme der Zellen- 
lehre mehr in den Vordergrund stellt, als es bisher in den Lehrbüchern der Histologie 
üblich war. Deshalb bedeutet auch sein Werk mehr als ein gutes, brauchbares Lehr- 
buch — neben vielen anderen; denn er gibt hier eben zum erstenmal eine zusammen- 
fassende und einheitliche Darstellung von jener neuen Betrachtungsweise in der Histo- 
logie, die sich allmählich in den letzten Dezennien durchgesetzt hat, und die sich mit 


—_— 271 — 


schönen bunten Präparaten nicht mehr zufrieden gibt, sondern nach einem innigeren 
und unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem toten Präparat und dem lebendigen 
Organismus trachtet. Wie sein Lehrer Braus, dem auch das Buch, gewidmet ist, 
die Anatomie mit einem physiologischen Geist, so wußte Verf. die allgemeine Histologie 
mit einemrichtigen biologischen Inhalt zu füllen. Es gibt kaum eine Frage, einen Dis- 
kussionsgegenstand oder ein technisch-experimentelles Verfahren, die, falls sie die 
Forschungstätigkeit unserer Tage in irgendeiner Weise zu beeinflussen ‘vermochten, 
nicht in angemessener und objektiver Form gewürdigt wären. Allerdings bringt es die 
neue Einstellung des Stoffes und die Natur des hier auf engem Raum zusammen- 
gedrängten schweren theoretischen Materials mit sich, daß der Stil, die Behandlungsart 
des Stoffes nicht gleich harmonisch ausfallen konnte. In manchen Teilen hören wir 
den für jeden Studenten leicht verständlichen Vortrag des Lehrers, der sein Gebiet 
vollkommen klar überblickt und beherrscht, andernorts aber stehen wir dem Forscher 
gegenüber, der zunächst selbst den Weg durch die Probleme bahnen muß, der neue 
Auffassungen zu begründen oder zu unterstützen trachtet und hier nur von geübten, 
ja oft nur von philosophisch geschulten Forschern richtig verstanden werden kann. 
Es ist eben die Frage, ob nicht gerade diese Teile, die durch ihren schwereren und 
tieferen Inhalt zum Nachdenken, zum Überlegen zwingen, einen größeren Wert 
für die wissenschaftliche Ausbildung bedeuten, als leicht memorisierbare Schemata. 
Die Ausstattung des Buches stellt eine der besten Leistungen der naturwissenschaft- 
lichen Verlagstechnik dar. Peterfi (Dahlem). 

@ Goldschmidt, Richard: Ascaris. Eine Einführung in die Wissenschaft vom 
Leben für Jedermann. Leipzig: Theod. Thomas 1922. 296 8. M. 66.—. 

Selten hat ein für Nichtfachleute geschriebenes Buch den ganzen Inhalt des 
heutigen biologischen Wissens so klar, wahrhaft und anregend dargestellt wie dieses. 
Alle Tatsachen, die schon zum festen Besitze der Biologie gehören und auch alle Fragen, 
die derzeit noch die Forschung beherrschen, finden ihre ebenso lehrreiche als unter- 
haltende Würdigung. Bewundernswert ist die leichte und farbige Sprache, der es ge- 
lungen ist ohne fremdsprachige Fachausdrücke den richtigen Sinn der biologischen 
Begriffe auch den Laien, ja selbst der Schuljugend verständlich zu machen. Den 
Hauptwert des Werkes bildet aber zweifelsohne jener vornehm abgeklärte Geist, der 
dem ganzen einen frischen, lebendigen und doch ruhig objektiven Ton zu geben ver- 
stand. Peterfi (Dahlem). 

eSchips, Martin: Mathematik und Biologie. (Mathemat.-physikal. Bibliothek, 
Bd. 42.) Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1922. 528. M. 8.—. 

Das kleine Buch bespricht in ansprechender und leicht lesbarer Weise eine Reihe 
mathematisch formulierbarer biologischer Gesetzmäßigkeiten. Aus dem Inhalt seien 
erwähnt: Über den Einfluß der Größenverhältnisse der Organismen auf die Leistungs- 
fähigkeit der Organe, auf die Festigung des Körpers, auf den Formwiderstand beim 
Fliegen und Schweben, auf Wärme- und Wasserökonomie und die Korrelation der 
Organe. Dann Erörterungen über die Gesetze der Blattstellung, über die durch den 
Bau bedingte Festigkeit bei Pflanze und Tier und zum Schluß über das Webersche 
Reizgesetz. Infinitesimale Betrachtungen spielen nur im letzten Abschnitt eine 
Rolle. M. Gildemeister (Berlin). 

eRomeis, Benno: Taschenbuch der mikroskopischen Technik. 9. u. 10. neu- 
bearb. Aufl. München u. Berlin: R. Oldenbourg Bd. 11, 472 S. 1922. 

Romeis bringt in seiner 9. und 10. Auflage des „Taschenbuches der mikrosko- 
pischen Technik“ neben zahlreichen kleineren Nachträgen eine sehr übersichtliche 
Neugestaltung der Kapitel Knochen, Zähne und Muskeln und eine Neubearbeitung des 
Abschnittes über Vitalfärbung. Wertvoll und besonders begrüßenswert ist die Hinzu- 
fügung der Methoden über das Messen mikroskopischer Präparate und über genaue 
Mengenbestimmungen von Organanteilen. Die gegebenen Anleitungen sind vollständig 
ausreichend, um damit exakte Arbeit ausführen zu können. Die kurze Angabe der 
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gebräuchlichsten Methoden erleichtert einem Anfänger, welcher der Fülle der in der 
Technik gegebenen Vorschriften im Anfang hilflos gegenübersteht, die Arbeit wesent- 
lich und ist ebenfalls eine sehr günstige Erweiterung des, wertvollen, in der Praxis 
sehr nützlichen Buches. Poll (Berlin). 

Gayda, Tullio: Ricerche di elettrofisiologia nello sviluppo ontogenetieo del 
„bufo vulgaris“. (Elektrophysiologische Untersuchungen im Verlauf der ontogene- 
tischen Entwicklung der Kröte.) (Laborat. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di scienze 
biol. Bd. 3, Nr. 1/2, 8. 1—25. 1922. 

Es wurden die Potentialdifferenzen zwischen verschiedenen Punkten der Ober- 
fläche des unbefruchteten und befruchteten Eies, der Kaulquappen und der fertig 
entwickelten Tiere gemessen. 

Technik: Kalomelelektroden mit 0,6% Kochsalzlösung, Ableitung durch Baumwollfäden 
zu einem Thomson-Galvanometer von 7000 Ohm Widerstand und einer Empfindlichkeit von 
3*,0° Ampere/mm bei einem Skalenabstand von 2m. Aus dem Ausschlag und dem nach 
Kohlrausch gemessenen Widerstande des Objekts wird die gesuchte EMK berechnet, indem 
die Stromintensität mit dem Gesamtwiderstand multipliziert wird. Auf die gegen dieses Ver- 
fahren zu erhebenden Einwände geht Verf. nicht ein. Temperatur 14—20° C. 

Ergebnisse: Bis zum Kaulquappenstadium sind keine sicheren Potentialdifferenzen 
nachzuweisen, die 0,05 MV übersteigen. Von dieser Entwicklungsstufe an werden 
aber solche merklich, und zwar ist vor der Ausbildung der Vorderbeine der Kopf 
negativ gegen die Schwanzwurzel, diese wieder negativ gegen die Schwanzspitze. 
Die Werte, berechnet nach obiger Methode, wachsen mit dem Fortschreiten der Ent- 
wicklung; die Potentialdifferenzen zwischen den beiden Körperenden können bis 
22 MV betragen. Sobald die Vorderbeine da sind, rückt die größte Negativität in 
die Beckengegend; dort bleibt sie auch, wenn der Schwanz abfällt. Die Extremwerte 
sind kleiner als oben angegeben. M. Gildemeister (Berlin). 

Loeb, Leo and K. C. Blanchard: The effect of some salts on the experimental 
amoeboeyte tissue near the isoeleetrie point and after addition of acid and alkali. 
(Die Wirkung einiger Salze auf experimentelles Amöbocytengewebe in der Um- 
gebung des isoelektrlschen Punktes und nach Zusatz von Säure und Alkali.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 488. 1922. 

Amöbocyten zeigen die geringste Widerstandsfähigkeit gegen Salzlösungen in 
der Nähe des isoelektrischen Punktes nicht nur in isotonischen, sondern gelegentlich 
auch in hypo- oder hypertonischen Lösungen. Ein kleiner Überschuß von Alkali 
oder Säure übt deutliche Schutzwirkung aus. Säure in Verbindung mit gewissen Salzen 
setzt die Permeabilität der Zelle herab, läßt die Viscosität steigen und führt zu einer 
spitzeren Pseudopodienform. Blutzellen von Limulus breiten sich erheblich lang- 
samer aus nach geringem Säurezusatz zum Medium, in dem sie sich befinden. Alkali- 
zusatz verlängert die Lebensdauer im Explantat, aber nicht so lange wie Alkalizusatz. 

Fritz Levy (Berlin). 

Post, Karl: Zur Verstärkung von Gewebsfärbungen mit Anilinfarben durch 
Zusatzmittel.e. Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 14, S. 509-510. 1922. 

Die Versuche wurden an Eisschnitten von Leber mit 9 basochromen und 5 oxychromen 
Farbstoffen angestellt, zu deren Lösungen (1 : 500 bis 1 : 5000) teils aliphatische, teils aroma- 
tische Körper gesetzt waren. Verf. gibt ganz kurz an, welche von diesen die Färbung ver- 
stärkten, und betont die günstige Wirkung des Adrenalins, Phenacetins, Brenzkatechins, 
Pyrogallols und Phloroglueins bei einigen Farbstoifen. P. Mayer (Jena). 

Clowes, G. H. A., Robert L. Chambers and Irvine Page: On physical and 
chemical variations in the comparison of interior and surface protoplasma. (Phy- 
sikalische und chemische Unterschiede zwischen dem inneren und äußeren Protoplasma.) 
(Biochem. research laborat., Eli Lilly a. Comp., Indianapolis.) (Americ. soc. of biol. 
chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. ofbiol.chem. Bd. 50, Nr. 2,S.XLIX. 1922. 

Die Oberfläche der marinen Eier enthält mehr Cholesterol bzw. eine wirksamere 
Form desselben als das Protoplasma im Inneren des Eies, Peterfi (Dahlem). 
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Lewis, Warren H.: Is mesenchyme a syneytium? (Ist das Mesenchym ein Syn- 
cytium.) (Carnegie laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) 
Anat. record Bd. 23, Nr. 2, 8. 177—184.. 1922. 

Lewis findet an Deckglaskulturen von embryonalem Mesenchymgewebe, daß 
die scheinbar ein Syncytium bildenden Zellen in Wirklichkeit isolierte Zellindividuen 
bleiben, deren Fortsätze im expandierten Zustand einander berühren und ein Netz- 
werk bilden, aber nicht verschmelzen. Die Fortsätze können sich infolgedessen auch 
wieder voneinander loslösen und kontrahieren. L. glaubt, daß ähnliche Verhältnisse 
auch im Mesenchymgewebe des Organismus selbst vorliegen, das kein Synceytium, 
sondern ein adhärentes Reticulum darstellt. — Die Explantate stammen von embryo- 
nalen Hühnchen (hauptsächlich subeutanes Mesenchym). Sie wurden in einer Mischung 
von Lockescher Lösung (mit 0,25—0,5%, Dextrose), 80 Teile, und Hühnerbouillon, 
20 Teile, gezüchtet. Benno Romeis (München). 

Cone, Sydney M.: Endings of cut nerves. (Über Hautnervenendigungen.) 
(Pathol. laborat., unw. of Maryland, Baltimore.) Anat. record Bd. 23, Nr. 2, 
8. 185—187. 1922. 

 Cone stellt im Nervencallus eines Fingeramputationsstumpfes zahlreiche neuent- 
standene VaterPacinische Körperchen fest. Benno Romeis (München). 

Liacre, A.: Les liquides fixateurs et les fibres nerveuses ä my6line. (Fixier- 
mittel und markhaltige Nervenfasern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 10, 8. 530—532. 1922. 

Zerzupfte oder ganz gelassene Froschnerven wurden teils ‚„‚nach den klassischen Verfahren‘ 
fixiert, teils wurden ihnen unter dem Deckglase die Fixiermittel tropfenweise zugesetzt. In 
beiden Fällen waren die Ergebnisse völlig gleich. Am wenigsten veränderten den feineren Bau 
der Fasern Osmiumsäure, Müllers und Marchis Gemisch, stets aber. wurde die Myelinscheide 
dicker und der Achsenzylinder „ganz verändert‘. Am ärgsten benahm sich nach der Durch- 
führung der fixierten Fasern durch Alkohol das Xylol. P. Mayer (Jena). 

Long, J. A.: On the structure and development of a fat body or gland in the 
rat. (Über die Struktur und Entwicklung des Fettkörpers der Ratte). (Americ. soc. 
of zool., Toroto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 107. 1922. 

Deskriptive Beschreibung der bekannten braunen Fettkörper der Ratte, die. nach Long 
ähnlich wie das Corpus luteum, eine Drüse mit innere Sekretion sind. B. Romeis. 

Horn, Alfred: Der Schwimmblasenapparat bei Cobitis. (Bayr. biol. Versuchsanst. 
f. Fischerei u. zool. Inst., tierärztl. Fak., Uni. München.) Biol. Zentralbl. Bd. 42, 
Nr. 3, 8. 118—125. 1922. 

Verf. bestätigt im allgemeinen die Angaben von Nusbaum und Sidoriak (1899), 
ermittelt aber darüber hinaus wesentlich an Schnitten, daß die beiden seitlichen Hörner 
der Schwimmblase nur den kleinsten Teil der Knochenkapsel ausfüllen, während 
letztere zum größten Teil ein Paar endolymphatische Räume darstellt. Die Wand 
der Schwimmblase besteht nach außen vom Plattenepithel aus zwei Häuten mit Binde- 
gewebe dazwischen, jede Haut wieder aus zwei Schichten. An beiden Seiten wird 
die sonst starre, von den Wirbeln und Rippen stammende Knochenkapsel durch ein 
„mikrophonartiges‘‘ Häutchen abgeschlossen, und noch seitlicher davon liegt je ein 
„eingestülptes Hautsäckchen“; durch diese wird der Wasserdruck auf die beiden 
Häutchen, von da durch die Endolymphe auf die Schwimmblase übertragen und 
gelangt so durch die Weberschen Knöchelchen im Hirne zur Kenntnis. Die ganze 
Einrichtung befähigt also ihren Träger zu seiner Rolle als Wetteranzeiger. Allerdings 
hat Verf. die von Nusbaum und Sidoriak angegebene offene ‚Verbindung der 
Lymphräume in der Knochenkapsel mit denen des Utriculus nicht gefunden, bezweifelt 
aber ihr Vorkommen nicht. P. Mayer (Jena). 


Eissele, Ludwig: Histologische Studien an der Schwimmblase einiger Süß- 
wasserfische. (Bayr. biol. Versuchsanst. f. Fischerei u. zool. Inst., tierärztl. Fak., 
Uni. München.) Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, 8. 125—137. 1922. 

Verf. untersucht auf Schnitten den Bau der Schwimmblase von Forsch, Barsch, 
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Wels mehreren Cypriniden. Bei der Forelle erstreckt sich durch die ganze Wand eine 
dünne Schicht glatter Muskelfasern, die im äußeren Bezirke längs, im inneren ring- 
förmig verlaufen; ‚Innenepithel kubisch. Beim Barsche fehlen contractile Fasern; 
Innenepithel flach. Muskeln gehen auch dem Welse ab, dafür sind im bindegewebigen 
Teile der Wand elastische Fasern zahlreich; Peritonealepithel mehrschichtig, Innen- 
epithel flach. Bei den Cypriniden ist die vordere Kammer der Blase frei von Muskeln, 
besteht aber teilweise aus elastischem Gewebe, die hintere unelastische dagegen ist 
mehr faserig und mit glatten Muskelfasern dünn belegt. Ein Schließmuskel zwischen 
beiden Kammern ist nicht vorhanden (gegen Jäger 1903 und Joh. Müller), auch 
sonst keine Einrichtung zum Verschlusse. Die nachgiebige vordere Kammer meldet 
durch die Weberschen Knöchelchen die Schwankungen des Wasserdruckes im Ge- 
hirne und zeigt so dem Fische die Tiefe an, worin er schwimmt. P. Mayer (Jena). 


Dawson, A. B. and J. H. Reis: An anomalous arterial supply to suprarenal 
kidney and ovary. (Anomalie der Arterienversorgung von Nebenniere, Niere und 
Ovar.) (Dep. of anat., Loyala uni. school of med., C'hicago.) Anat. record Bd. 23, 
Nr. 2, 8. 161—167. 1922. 


Beschreibung des Befundes bei einem reifen weiblichen, menschlichen Fötus. Von der 
normalen rechten Nierenarterie entspringt ein akzessorischer Ast für die Niere, welcher zu- 
nächst zwei Äste an die Nebenniere, dann acht Zweige an die Niere abgibt und in der Neben- 
niere endigt. Der erste der Nebennierenäste wird als Arteria inferior angesprochen, der zweite 
bildet einen Plexus, aus dem vier Äste zur Nebenniere gehen und weitere Äste an die Rücken- 
muskulatur. Die rechte Ovarialarterie entspringt innerhalb des Nierengewebes aus ver- 
einigten Ästen der interlobären Arterien und verläßt die Niere am unteren Pol. Die linke 
Nierenarterie teilt sich in drei Äste: ein unterer geht am Hilus in die Niere, ein mittlerer und 
oberer akzessorischer Nierenast versorgen den oberen Pol; der mittlere gibt einen akzessorischen 
Ast an die Nebenniere ab, der obere einen mittleren und unteren Ast an die Nebenniere und 
zwei Zweige an die Rückenmuskulatur. Der Befund spricht für die Bremersche Ansicht, 
nach der die Arterien der drei Organsysteme entgegen der Ansicht von Broman aus einem 
Plexus periaorticus ihren Ursprung nehmen. Busch (Erlangen). 

Kindred, James Ernest: Phagocytosis and elotting in the perivisceral fluid of 
Arbacia. (Phagocytose und Gerinnung in der Leibeshöhlenflüssigkeit von Arbaecia.) 
(Biol. dep., Western res. univ., Cleveland, Ohio.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 41, Nr. 3, S. 144—152. 1921. 

Von den mannigfaltigen in der Leibeshöhlenflüssigkeit der Seeigel (Arbaeia) vor- 
kommenden Zellelementen sind jene von Goodrich als Leukocyten bezeichneten Zellen 
allein diejenigen, welche die Phagocytose besorgen. Sie sind die kleinsten unter diesen 
Zellformen und sind sehr gut durch die breiten, lappenartigen Fortsätze (Pseudopodien) 
gekennzeichnet. Auf experimentellem Weg hat sich eine recht lange Lebensdauer fest- 
stellen lassen. Ferner besitzen sie eine große Neigung zu agglutinieren; hierbei treten 
ihre lappigen Plasmafortsätze miteinander in Kontakt, und letztere verwandeln sich 
dann zu langen fadenartigen Fortsätzen. Auf diese Weise entsteht ein feines Netzwerk, 
in deren Maschen andere Elemente wie pigmentierte und farblose Amöbocyten haften 
bleiben. Die Leukocyten zeigen eine alkalische Reaktion, wenn man sie mit Neutralrot 
in Seewasser behandelt, dagegen reagieren sie nicht auf diese Farbe, sobald eine 
schwache Lösung derselben intravitam in die Leibeshöhle injiziert wird. Eine Bedeutung 
besitzen endlich die Leukocytenzellen für den Wundverschluß, indem sie zusammen- 
geballt die Wundöffnung verlegen. ©. I. Cori (Prag). 

Kolmer, W.: Anatomische Befunde bei den Koppanyischen Versuchen. Ver- 
handl. d. außerordentl. Tagung d. ophth. Ges., Wien, 4., 5. u. 6. VIII. 1921, 8. 299 
bis 306. 1922. 

Es wird über Transplantate von Augen von Fröschen, Unken, Molchen auf Tiere 
der gleichen Art, von einem Tritonauge, das 8Monate auf einen Salamander trans- 
plantiert war, berichtet. Die Augen wurden histologisch nach guter Konservierung 
oder nach Färbung der Achsenzylinder nach Ramon y Cajal und Bielschofsky 
untersucht. Es ergab sich, daß es tatsächlich möglich ist, daß solche Augentransplan- 
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tate autoplastischh homoplastisch, auch heteroplastisch einwachsen und unter 
Umständen über 1 Jahr erhalten bleiben können. Cornea, Sclera, Chorioidea, Glas- 
körper, aber auch Linse und Netzhaut können in günstigen Fällen vollständig erhalten 
bleiben. Bei Amphibien kommt es im Anfang zur Degeneration der Stäbchen und 
Zapfen, die aber später wieder regeneriert werden, wobei speziell die peripheren 
Partien der Retina besser erhalten bleiben, von ihnen aus kann dann vollständige 
Regeneration der Retina eintreten, und auch die Sehelemente regenerieren sich schließ- 
lich. In anderen Fällen treten in der Retina unter Pigmenteinwanderung Erscheinungen 
auf, die an Retinitis pigmentosa erinnern. Bei Homoiotransplantaten kann es zu einer 
Verbindung des distalen mit dem proximalen Opticusstumpf kommen, und man kann 
regenerierte Fasern bis in das Chiasma hinein verfolgen. Bei Heterotransplantaten 
wurde Opticusregeneration nicht beobachtet. Auch in dem Transplantate eines Auges 
einer weißen Ratte auf eine andere wurde zweimal beobachtet, daß das eingeheilte 
Auge, dessen brechende Medien vollkommen klar geblieben waren und dessen Iris 
auf Licht kaum merklich langsamer reagierte als die normaler Ratten, sich auch in 
bezug auf die Retina nach 2 Monaten noch erhalten hatte. Nur die Gegend der Papille 
war stark degeneriert; es ließen sich aber in den peripheren Retinapartien reichlich 
erhaltene Elemente aller Schichten in normaler Verbindung nachweisen, und es ließen 
sich von den Ganglienzellen aus Achsenzylinder zur Papille und an den regenerierten 
Zentralgefäßen vorüber durch die Vereinigungsstelle des proximalen und distalen 
Opticusstumpfes hindurch bis über das Chiasma hinaus verfolgen. In dem zweiten 
transplantierten Auge der beiden Ratten war die Netzhaut vollkommen resorbiert, 
trotzdem die übrigen Bestandteile sich erhalten hatten, und demgemäß waren auch 
im Opticus des distalen und proximalen Stumpfes, wo keine Vereinigung entstanden 
war, in der gleichen Zeit alle Achsenzylinder total degeneriert. Entsprechend der 
im Transplantat wieder aufgetretenen Cornealreflexe fanden sich in der Cornea ein- 
gewachsene Trigeminusäste, und auch die Verbindung zum Ganglion ciliare war wieder- 
hergestellt. In der Diskussion sprachen sich Meller und Guist, denen ähnliche 
Versuche durch Zugrundegehen der transplantierten Bulbi nicht geglückt waren, 
gegen die Beweiskraft der Versuche aus, indem sie meinten, daß es sich bei den Pupillar- 
reaktionen nicht um auf dem Wege über den Opticus hervorgerufene Lichtreflexe, 
sondern automatische Funktionen der transplantierten Iris handle. Auch Lindner 
und Wangenmann sprachen sich gegenüber den Versuchen skeptisch aus, während 
Königstein und Kraupa eher im Sinne des Vortragenden sich aussprachen. Wol- 
frum machte darauf aufmerksam, daß es speziell bei solchen Versuchen auf das 
Erhaltenbleiben der Sehelemente ankomme, und daß gelegentlich auch die Pupille 
amaurotischer Menschen ganz langsame Bewegungen bei starker Belichtung aufweisen 
könne. W. Kolmer (Wien). 

Czurda, Viktor: Zur Frage der Nucleoluslöslichkeit bei Spirogyra. Arch. f. 
Protistenk. Bd. 44, H. 3, 8. 346—8374. 1922. 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die bisherigen Versuche zu dieser Frage 
und zeigt die Notwendigkeit einer neuerlichen Untersuchung, da die bisher angewandte 
Technik einerseits zu ungleichmäßig war, andererseits das Kriterium für Löslichkeit 
zu wenig kritisch angewandt worden ist. Er untersucht an 7 Spirogyraarten (mit 
absolutem Alkohol fixiert, entweder in toto oder an Paraffinschnitten mit den Reagen- 
zien behandelt und mit Heidenhains Eisenhämatoxylin gefärbt) die Löslichkeit des 
Nucleolus in HCl (konz.), HNO, (konz.), H,SO, (konz.), H,PO, (83%) und KOH (2%) 
und findet, daß in keinem Fall eine Lösung stattgefunden hat. Hingegen wird oft die 
Tinktionsfähigkeit des Nucleolus in Eisenhämatoxylin durch diese Reagenzien mehr 
oder weniger stark herabgesetzt, so daß in den extremsten Fällen eine erfolgte Lösung 
des Nucleolus vorgetäuscht wird. Diese Herabsetzung der Färbbarkeit ist äußerst 
variabel, nicht nur bei verschiedenen Arten, sondern sogar bei verschiedenen Zellen ein 
und desselben Fadens. Vollständiger Tinktionsverlust tritt häufig nach Reagenzien- 
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behandlung ganzer Zellen ein, er ist hingegen nie an Schnitten zu beobachten. Daraus 
schließt Verf., daß der Tinktionsverlust durch die Anwesenheit von Kolloiden bedingt 
ist, die aus der) unversehrten Zelle nicht hinausdiffundieren können. Wahrscheinlich 
ist es die Stärke, die durch die Reagenzien gelöst wird, denn es zeigt sich eine deutliche 
Abhängigkeit (der Herabsetzung der Färbbarkeit von der in den Zellen gerade vor- 
handenen Stärkemenge., Auch bei völligem Tinktionsverlust ist jedoch der Nucleolus 
im Kern stets sichtbar und zeigt durch sein mechanisches Verhalten, daß er in relativ 
konsistentem Zustand ist. Karl Belat (Berlin-Dahlem). 

Harrison, Ross G.: Experiments on the development of the gills in the 
amphibian embryo. (Experimente über die Entwicklung der Kiemen bei Amphi- 
bienembryonen.) (Osborn 20ol. laborai., Yale unw., New Haven.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 41, Nr. 3, $S. 156—170. 1921. 

Die experimentelle Analyse der Entwicklung der Urodelenkiemen haben ergeben, 
daß das Ektoderm und Mesoderm bei der Bildung der Kiemen von Amphibienembryonen 
in folgender Weise eine Rolle spielen. Im besonderen ist das Ektoderm der Kiemen- 
region kiemenbildend, jedoch nimmt seine kiemenbildende Potenz mit zunehmender 
Entfernung vom normalen Kiemengebiet ab. Dies läßt sich sowohl bei der Transplan- 
tation von Ektoderm als auch bei der Regeneration nach Entfernung des branchialen 
Ektoderms zeigen. Aber das kiemenbildende Moment ist nicht auf das branchiale 
Ektoderm allein beschränkt, und jenes scheint vielmehr in den tieferen Schichten 
determiniert zu sein, doch läßt sich vor der Hand nicht entscheiden, welche Bedeutung 
dabei dem Mesoderm und Endoderm zukommt. Carl I. Oori (Prag). 

Gianferrari, Luisa: Influenza dell’alimentazione con capsule surrenali, ipofisi 
ed epifisi su la pigmentazione cutanea ed il ritmo respiratorio di „Salmo fario“. 
(Der Einfluß der Ernährung mit Nebenniere, Hypophyse und Epiphyse auf die Haut- 
pigmentierung und den respiratorischen Rhythmus bei ‚„Salmo fario“.) (Laborai. di 
2001. gen., scuola sup. di agricolt., Milano.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, 
8. 39—52. 1922. 

Bei Fütterung von Forellenbrut mit Nebenniere, Hypophyse und Epiphyse konnte 
in der gleichen Weise eine Zusammenziehung der Hautchromatophoren beobachtet 
werden, wie dies bei der parenteralen Darreichung dieser Substanzen der Fall ist. 
Adrenalin und Hypophyse bewirken außerdem eine dispnöische Beschleunigung des 
Atmungsrhythmus und eine Anschwellung und Hyperämie der Kiemen, während 
Epiphyse keine derartigen respiratorische Beeinflussung erkennen läßt. C. I. Cori. 

Bahl, Karm Narayan: On the development of the ‚‚enteronephrie‘ type of 
nephridial system found in Indian eartkworms of the genus pheretima. (Über 
die Entwicklung des „enteronephritischen“ Typus eines Nierensystems gefunden in 
indischen Regenwürmern des Genus Pheretima.) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 66, Nr. 261, 8. 49—103. 1922. 

Tropische Oligochäten besitzen abweichend von unseren Regenwürmern in jedem 
Segment nicht regelmäßig nur ein Paar Nephridien, sondern oft in Vielzahl. Besonders 
interessante Verhältnisse in bezug auf die Nierenorgane bot der vom Verf. bereits 
früher untersuchte indische Oligochät der Gattung Pheretima dadurch, daß er drei 
Arten von Nephridien besitzt, nämlich solche der Leibeswand aufsitzende sog. ‚„‚Inte- 
gumentnephridien“, deren äußere Öffnung in der Leibeswand gelegen ist, ferner die 
sog. „Septalnephriden‘‘, welche jederseits durch einen gemeinsamen Kanal mit dem 
‘ Darmlumen in Verbindung treten und endlich die „Pharyngealnephridien“, die mit 
getrennten Ausführkanälen in das Pharynxlumen münden. Die zwei letztgenannten 
Nephridienarten stellen den „enteronephritischen“ Nierentypus dar. Das Studium 
der Entwicklungsgeschichte hat dem Verf. gezeigt, daß alle drei Formen von Nephridien 
ihren Ursprung aus dem Ektoderm nehmen, daß sie aber ihre Entwicklung unabhängig 
voneinander durchlaufen, und zwar in der Weise, daß aus ektodermalen Teloblasten 
Zellreihen, die Nephroblasten, nach vorn wachsen, von welchen sich dann die ver- 
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schiedenen Nephridien ableiten. Die Anlagen der primären Integumentnephridien 
werden in den einzelnen Segmenten nicht an der gleichen Stelle der Leibeswand ge- 
funden, sondern sie sind unregelmäßig an dieser verteilt. Die primären Septalnephridien 
werden dagegen in gleicher Linie entlang der beiden Seiten der Dorsalgefäße angelegt 
und werden dann jederseits untereinander durch den gemeinsamen Supraintestinal- 
kanal verbunden, der in das Darmlumen ausmündet. Die Pharyngealnephridien 
gehören dem 4., 5. und 6. Segment an und jedes dieser steht mit einem eigenen Kanal 
mit dem Pharynxlumen in Verbindung. Die sekundären Nephridien bilden sich un- 
abhängig von den Anlagen der primären Nephridien, aber nach demselben Schema 
aus. Der bei Pheretima beschriebene Enteronephridientypus ist phylogenitisch aus 
typischen Septalnephriden hervorgegangen, die ihre ursprünglich an der Leibeswand 
gelegene ‘äußere Öffnung aufgegeben haben und sekundär mit dem Darmlumen in 
Verbindung getreten sind. 0. I. Cori (Prag). 

Kindred, James E.: The skull of Syngnathus fuscus. (Der Schädel von Syn- 
gnatus fuscus). (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—80. XII. 1921.) Anat. record 
Bd. 23, Nr. 1, 8. 106. 1922. 

Kurze Angaben über vergleichende Untersuchungen der Schädelentwicklung bei Syn- 


gmathus fuscus, diefnach Kindred gegenüber jener verwandter Arten einige wichtige Unter- 
chiede zeigt. B. Romeis (München). 


DuPorte, E. Melville: On the muscular system of Ornithodorus moubata, 
Murray. (Über das Muskelsystem von Ornithodorus moubata), (Americ. soc. of zool., 


Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 107. 1922. 

Beschreibung des Muskelsystems der Schaflaus; Einführung einer Nomenklatur, wie 
sie in der Insektenanatomie gebräuchlich ist; Versuch einer Homologisierung der Muskeln, 

B. Romeis (München) 

Wilder, Inez Whipple: Relation of growth to metamorphosis in the lungless 
salamander, Eurycea bislineata. (Beziehungen zwischen Wachstum und Metamor- 
phose bei dem lungenlosen Salamander Eurycea bislineata.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 108. 1922. 

Die Metamorphose kann das ganze Jahr hindurch bei Tieren von einer Länge 
von 42—76 mm und 390—1085 mg Gewicht stattfinden. Die Größe der metamorpho- 
sierenden Tiere schwankte in den einzelnen Beobachtungsjahren; die Durchschnitts- 
dauer des Larvallebens beträgt 2 Jahre, variiert aber zwischen 1—3 Jahren. Im ersten 
Jahr tritt eine Trennung in rasch und langsam sich entwickelnde Tiere ein. Wie experi- 
mentelle Untersuchungen zeigen, können bei der Verschiebung der Metamorphose 
abwechselndes schlechtes und starkes Wachstum, individuelle Verschiedenheiten, 
sowie Unterschiede in Fütterung und Temperatur eine Rolle spielen. B. Romeis. 

Ubisch, Leopold v.: Über die Harmonie des tierischen Entwicklungsgeschehens. 
Naturwissenschaften Jg. 10, H. 12, 8. 271—278. 1922. 

Einleitend werden die Begriffe der Selbstdifferenzierung und der abhängigen Zifferenzie- 
rung besprochen. Als Beispiel für die ersteren werden die Entwicklung einer !/,-Blastomere 
eines Seeigels zu einem Ganzembryo und das von der Darmeinstülpung unabhängige Auftreten 
des Mundgrübchens bei der Seeigellarve angeführt. Eine abhängige Differenzierung ist die 
Linsenbildung bei Rana fusca. Hs soll untersucht werden, ‚ob beide Arten von Bildungs- 
vorgängen nicht in einer historischen Beziehung zueinander stehen, etwa in der ‚Weise, daß 
ursprüngliche Selbstdifferenzierungen im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung in 
Abhängigkeit voneinander geraten sind oder umgekehrt ursprünglich abhängige Entwicklungs- 
vorgänge schließlich unabhängig und zu Selbstdifferenzierungsvorgängen wurden“. Eine Ent- 
scheidung wäre möglich, wenn es gelänge, experimentell Verhältnisse zu schaffen, die 
zu abhängigen Entwicklungsvorgängen führen, und zwar an Tieren, die oder deren nahe Ver- 
wandte bei normaler Entwicklung einen ähnlichen Geschehensablauf in Form von Selbstdiffe- 
renzierung zeigen“. Im Anschluß daran werden zwei Arbeiten von Taube und Braus be- 
sprochen. Taube verlagerte das im Zusammenhang mit dem Körper gebliebene, enthäutete 
Hinterbein von Triton alpestris unter die Bauchhaut, wobei der Fuß vorher abgeschnitten 
wurde. Der Stumpf regeneriert einen neuen Fuß, der scheinbar aus dem Bauch heraus wächst, 
Wichtig ist, daß über dem Ende des Implantates vorher eine kleine Wunde auftrat, die später 
von Regenerationsgewebe wieder geschlossen wurde. In diesem von der Fußbildung abhängigen 
Auftreten des Loches sieht v. Ubisch ein typisches Beispiel einer experimentell erzeugten 
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abhängigen Differenzierung. Braus hat gezeigt, daß bei den Unkenlarven der Kiemendeckel 
von dem hervorwachsenden Vorderfuß normalerweise durchbrochen wird. Nach der Exstir- 
pation des Fußes wird aber das Perforationsloch meist auch gebildet,-wenn es auch kleiner 
bleibt, als das normale. Da es unabhängig vom Vorhandensein des’Fußes auftritt, so ist es 
ein Fall von Selbstdifferenzierung. v. Ubisch meint, daß, wenn die Extremitätenverlagerung 
bei Tr. alpestris| phylogenetisch ‚festgelegt wäre, die Veränderungen der Haut über dem Im- 
plantat (das Auftreten des Loches) Selbstdifferenzierugn werden könnte. Die Beobachtungen 
von Taube und Branus. werden in Parallele zu den Untersuchungen über Linsenbildung bei 
Amphibien gebracht. Nach Entfernung des Augenbechers entwickelt sich bei Rana fusca 
keine Linse (abhängige Differenzierung), bei R. esculenta eine normale Linse (Selbstdifferen- 
zierung) bei Bombinator pachypus eine unvollständige Linse. Der vorhandene Augenbecher 
vermag bei Hyla arborea auch in transplantierter Kopf- oder Rumpfhaut Linsenbildung an- 
zuregen, nicht aber bei R. esculenta, während bei Bombinator nur die Kopfhaut linsenbildungs- 
fähig ist. Autor ist der Meinung, daß zuerst abhängige Differenzierung vorlag. Nachdem 
aber im Laufe der Stammesgeschichte die harmonische Entwicklung durch gegenseitige Beein- 
flussung geregelt war, wurde die Unabhängigkeit des betreffenden Bildungsvorganges ermög- 
licht, d. h. es trat Selbstdifferenzierung auf. Es ist wahrscheinlich, daß der Übergang von der 
abhängigen zur Selbstdifferenzierung sich für den ganzen Organismus einheitlich vollzieht, so 
daß selbst verschiedene Bildungen sich (phylogenetisch) auf demse ben Differenzierungsstadium 
befinden. Obgleich ein Kausalzusammenhang zwischen Entwicklungstempo und abhängiger 
resp. unabhängiger Entwicklung vorläufig nicht ersichtlich ist, so wäre bei seinem Vor- 
handensein verständlich, daß in einem Organismus je nach dem Entwicklungstempo dieselbe 
Differenzierungsform für verschiedene Organsysteme vorherrschen muß. Taube (Heidelberg). 

Robson, Guy C.: On the anatomy and affinities of Paludestrina ventrosa, 
Montague. (Über Anatomie und verwandtschaftliche Beziehungen von Paludestrina 
ventrosa Montague.) Quart. journ. of miceroscop. science Bd. 66, Nr. 261, 8. 159 
bis 185. 1922. 

Rein morphologische Arbeit zur Anatomie tänioglosser Prosobranchier, deren Einzel- 
heiten hier nicht referiert werden können. Ein Krystallstiel ist vorhanden, sein Behälter dem 
Magen dicht angelegt, mit diesem durch einen engen Schlitz kommunizierend, im Darm eine 
Typhlosolis. Kein Nervus opticus, die Innervation des Auges geschieht durch optische Fasern 
des Tentakelnerven. Die bisher wenig beachtete akzessorische Drüse der Vagina zerfällt in zwei 
histologisch unterscheidbare Teile mit unbekannter Funktion. H. Bremer (Breslau). 

Swingle, W. W.: The thyroid glands of perennibranchiate amphibians. (Die 
Schilddrüsen bei perennibranchiaten Amphibien.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.—830. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S 106—107. 1922. 

Die Schilddrüsen liegen bei Necturus in der Nähe des M. mylohyoideus, an der 
Spitze eines vom Geniohyoideus und äußeren Keratohyoid gebildeten Dreieckes. 
Die Drüsen sind klein, enthalten aber gut ausgebildete, kolloidhaltige Follikel. Varia- 
tionen in Größe und Lage kommen vor. Bei Typhlomolgearten konnten die Schild- 
drüsen dagegen nicht aufgefunden werden. Der von Le ydig bei Proteus beschriebene 
Schilddrüsenapparat scheint mit dem von Necturus übereinzustimmen. Die Schild- 
drüsen von Kaulquappen mit langer Larvalzeit (Rana clamata und catesbeiana) 
haben schlechtere Blutversorgung als die Schilddrüsen erwachsener Urodelen (Di- 
emyctylus, Amblystoma, Axolotl). B. Romeis (München). 

Kuntz, Albert: Metamorphie changes in the digestive system in Rana pipiens 
and Amblystoma tigrinum. (Die Metamorphoseveränderungen am Darmkanal bei 
Rana pipiens und Amblystoma tigrinum.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—80. 
XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, $S. 105—106. 1922. 

Die Zeit, der Metamorphose und der gleichzeitig stattfindenden Hungerperiode 
beträgt bei Rana pipiens durchschnittlich 10 Tage, bei Amblystoma tigr. 9 Tage. 
Über die dabei auftretenden durchschnittlichen Veränderungen gibt nachfolgende 
Zusammenstellung Aufschluß. 


R. pip. Amb. tigr. 
Reduktion des Gesamtgewichts . . . .. 2... 2... 57,3% 28,7% 
Längenreduktion von Magen und Darm ........ 82,2%, 45,8% 
Längenreduktion von Magen. . .. . 2... 2.2... 54,5%, 54,8% 
Gewichtsreduktion von Magen-Darm . . . 2... 2... 92,8% 68,6% 
Gewichtsreduktion der Leber x... . mr... 80,0% keine 


Die dabei auftretende Dickenzunahme der einzelnen Gewebeschichten beruht 
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nicht auf Zellproliferation, sondern lediglich auf Zusammenschiebung der Zellen 
durch Kontraktion. B. Romeis (München.) 

Woodruff, Lorande Loss and Hope Spencer: Studies, on spathidium spathula. 
I. The structure and behavior of spathidium, with special reference to the capture 
and ingestion of its prey. (Untersuchungen an Spathidium spathula. | 1. Morphologie 
und Biologie, mit besonderer Berücksichtigung der Nahrungsaufnahme.) (Osborn zoöl. 
laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, Nr. 2, 8. 189—205. 1922. 

Kultur: Als Nährmedium dient ‚standart beef extract‘‘ im Verhältnis 2 : 1 mit Heuinfus, 
welches mit Colpidium beimpft war, gemischt. Die Bakterien im Heuinfus dienen als 
Nahrung für die Colpidien, diese bilden wiederum das Futter für die Spathidien. — Die Verff. 
bestätigen im allgemeinen die Befunde Moodys, der Spathidien zum erstenmal genau 
untersucht hat (Journ. of morphol. 23); ergänzend stellen sie das Fehlen von Trichocysten 
(trotzdem werden die Beutetiere gelähmt) und das Vorhandensein von „Trichiten‘ (stäbcehen- 
förmige Gebilde im verdickten Ektoplasma der Oralregion, gelegentlich im Entoplasma ver- 
streut) fest, die als Stützstrukturen aufgefaßt werden, sowie von 6—9 Mikronucleis fest. 
Nahrungsaufnahme: Die Beute wird nicht aktiv aufgesucht, sondern nur bei zufälligem Kon- 
takt mit dem Vorderende gelähmt, worauf das Spathidium haltmacht und das gelähmte 
Tier verschluckt. Wird die Beute nach der Lähmung vom Vorderende entfernt, so wird sie 
vom Spathidium aufgesucht und gefressen. Verff. erklären dies als Perception von Stoffen, 
die aus der gelähmten Beute ins Wasser diffundieren. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Hisaw, Frederick L.: Degeneration in the pelvis of the female pocket-gopher, 
Geomys bursarius. (Beckendegeneration beim Weibchen von Geomys bursiarius.) 
(Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
S. 108. 1922. 

Bei geschlechtsreifen Männchen und Weibchen von Geomys bursiarius ist der 
Beckengürtel vollkommen verknöchert, auch an der Symphyse, was wahrscheinlich 
eine Anpassung an die grabende Tätigkeit der Tiere ist. Da aber für die Geburt der 
Beckenausgang zu eng ist, setzt während der Schwangerschaft eine Degeneration 
der Beckenknochen in der Symphysengegend ein, die bei Tieren, die einmal schwanger 
waren, auch nach der Geburt erhalten bleibt. Bei Weibchen mit Anomalien an den 
Geschlechtsdrüsen infolge abnormer Entwicklung oder Einsperrens in Käfige bleibt 
die knöcherne Verbindung erhalten. Die Knochenrückbildung scheint mit einer inner- 
sekretorischen Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen zusammenzuhängen. B. Romeis. 


Ludford, Reginald James: The behaviour of the golgi bodies during nuclear 
division, with special reference to Amitosis in Dytiscus marginalis. (Das Verhalten 
der Golgikörper bei der Kernteilung; mit besonderer Berücksichtigung der Amitose bei 
Dytiscus marginalis.) (Dep. of zool. a. compar. anat., univ. coll., London.) Quart. 
journ. of microscop. science Bd. 66, Nr. 261, S. 151—158. 1922. 

Bei indirekter Kernteilung bleiben die Golgikörper (Dietyosomen) entweder in 
der Zelle zerstreut und gehen so auf die beiden Tochterzellen über, oder sie ordnen sich 
in zwei Gruppen um die geteilten Centrosomen an und werden so verteilt. In den sich 
amitotisch vermehrenden Follikelzellen im D ytiscusovar sind die Golgikörper eben- 
falls in der Zelle verstreut und werden ganz unregelmäßig verteilt. Dies ist die eine Art 
des Verhaltens bei Amitose, beider anderen teilt sich der Golgiapparat überhaupt 
nicht, sondern bleibt in der Nähe des ungeteilten Centrosoms (Säugetiere). 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Clowes, 6. H. A. and Homer W. Smith: On the relation of the hydrogen ion 
eoncentration to the fertilization of marine eggs. (Die Beziehung der H-Ionkon- 
zentration zur Befruchtung der marinen Eier.) (Biochem. research laborat., Ei Lally 
and Comp., Indianapolis.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—830. XI. 
1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, $. XLIX. 1922. 

Für die Befruchtbarkeit der Echinus- und Haifischeier ist es gleichgültig, ob das 
Meereswasser Kohlensäure oder mineralische Säuren enthält, es kommt hauptsächlich 
auf die H-Ionkonzentration des Wassers an. Das Optimum dieser Konzentration 
ist für verschiedene Arten verschieden. Peterfi (Dahlem). 
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Mavor, James W.: The elimination of the sex-chromosome by X-rays: 
A modifieation of the germ plasm produced by an external agent. (Die Aus- 
schaltung des Geschlechtschromosoms durch X-Strahlen: Eine durch äußere Beein- 
flussung hervorgerufene Veränderung des Keimplasmas.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.-—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 99. 1922. 

Unbefruchtete weibliche Drosophilafliegen vom homozygoten Wildtypus wurden 
der Einwirkung von X-Strahlen ausgesetzt und dann mit weißäugigen Männchen 
gekreuzt. Von den 19 Kontrollpärchen wurden insgesamt 6500 Nachkommen erzielt, 
unter denen keine einzige weißäugige Fliege war. Dagegen erzeugten 12 von den 15 
der Strahlenwirkung unterworfenen Weibchen weißäugige Männchen. Günther Just. 

Whiting, P. W.: Genetie mosaies and ontogenetie abnormalities in the para- 
sitie wasp, Hadrobracon. (Charts.) (Genetische Mosaiks und entwicklungsgeschicht- 
liche Abnormitäten bei der parasitischen Wespe Hadrobracon.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 94-95. 1922. 

Orange Augenfarbe ist vollständig recessiv gegenüber-schwarzer, unvollständige 
Flügeladerung unvollständig gegenüber der normalen, welche geschlechtsbegrenzt ver- 
erbt wird. Die Geschlechter lassen sich leicht unterscheiden. Patrokline und Mosaik- 
männchen sind äußerlich und in ihrer groben inneren Anatomie männlich. Sie entstehen 
in wechselnden Prozentverhältnissen aus der Kreuzung schwarzäugig Männchen x 
orangeäugig Weibchen, aus der reziproken Kreuzung viel seltener und sie waren dann 
nur im Flügelcharakter patroklin. Gewöhnlich sind sie steril; andernfalls übertragen 
sie entweder väterliche oder mütterliche Charaktere. In einem Falle verhielt sich das 
Männchen in erblicher Hinsicht wie eine Zygote, indem es väterliche und mütterliche 
Charaktere zusammen übertrug. Ein einziges steriles Männchen, das orangefarbene 
Augen, aber schwarze Ocellen besaß, entstand aus der Kreuzung eines heterozygoten 
Weibchens mit einem schwarzäugigen Männchen. Nur zwei gynandromorphe Tiere, 
eines mit Ausnahme einer männlichen Abdominalhälfte weiblich, das andere mit 
vorderer männlicher und hinterer weiblicher Hälfte, traten auf. Die Mosaikmännchen 
lassen sich durch Unterbleiben der Kernvereinigung bei der Befruchtung erklären, die 
Gynandromorphen durch Mischung haploiden und diploiden Gewebes, das beidelter- 
liche Charaktere vererbende Mosaikmännchen vielleicht als eine Art Gynandromorph. 
Einige Tiere wurden auf Grund ihrer äußeren Genitalien zunächst für Intersexe ge- 
halten; es handelt sich aber hier um Wachstumserscheinungen, die mit dem Geschlecht 
nichts zu tun haben. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Metz, €. W.: Incomplete synapsis of chromosomes and its possible relation 
to linkage variations. (Unvollständige Synapsis von Chromosomen und ihre mögliehe 
Beziehung zu Koppelungsvariationen.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.30. XII. 
1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 95. 1922. 

Gewisse, durch Größe und Gestalt identifizierbare Chromosomen der Fliegen- 
gattung Dasyllis machen in der Spermiogenese anscheinend eine unvollständige Synapsis 
durch, so daß während des Spermiocytenwachstums bestimmte Chromosomenteile von- 
einander getrennt bleiben. Es handelt sich dabei um einen regelmäßigen Prozeß, der 
die starke Herabsetzung oder Ausschaltung des Crossing-over, die für bestimmte 
Regionen einzelner Chromosomen in den „niedrige Austausch-Stämmen“ von Drosophila 
melanogaster gefunden wurde, chromosomal zu erklären imstande wäre. Ferner stützen 
die an Dasyllis gewonnenen Befunde die Auffassung, daß die Häufung der Gene an 
bestimmten Stellen in den Chromosomenkarten von Drosophila ebenfalls auf Unter- 
schiede der einzelnen Chromosomenregionen in bezug auf die Enge der synaptischen 
Vereinigung zurückzuführen ist. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Shull, A. Franklin: Relative nuclear volume and the life-eyele of Hydatina 
senta. (Relatives Kernvolumen und Lebenseyclus von Hydatina senta.) (Amerie. soc. 
of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 91-92. 1922. 

Wenn ein Zusammenhang zwischen der Kernplasmarelation und der partheno- 
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genetischen bzw. zweigeschlechtlichen Fortpflanzung von Hydatina senta bestände, 
so müßte sich das relative Kernvolumen entsprechend der periodischen Abwechslung 
der beiden Fortpflanzungsarten, wie sie sich in den meisten Linien dieses Rädertiers 
findet, ändern. Ferner müßte bei‘jungen und alten Weibchen ein relativ geringeres 
Kernvolumen vorhanden sein, da männchenerzeugende Weibchen im allgemeinen 
in der-Mitte eines Familienkreises häufiger sind als zu Anfang oder Ende. Schließlich 
müßten diejenigen Außenbedingungen, die auf den Lebenseyclus Einfluß haben, 
ihn auch auf die Kernplasmarelation besitzen. Die beträchtlichen Änderungen im 
Kernvolumen, die sich bei Hydatina senta finden, widersprechen der Theorie. Es 
vergrößert sich nämlich das relative Kernvolumen in den Dotterstockzellen während 
einer Reihe von Generationen, während es in der letzten Hälfte. des gleichen Zeitraums 
in den Magendarmzellen abnimmt. Beim Einzeltier vergrößert es sich in den Dotter- 
stockzellen das ganze Leben hindurch. Durch Mistlösung wird das Kernvolumen in 
den Magendarmzellen gerade umgekehrt, als theoretisch erforderlich, verändert, in 
den anderen untersuchten Geweben dagegen überhaupt nicht. Männchen- und weibchen- 
erzeugende Weibchen besitzen anscheinend gleiche Kernvolumina. Günther Just. 

Bridges, Calvin B.: The origin of variations in sexual and sex-limited cha- 
raeters. (Der Ursprung von Variationen der Geschlechtsmerkmale und der geschlechts- 
begrenzten Merkmale.) (Americ. soc. of naturalists, Toronto, 29. 12. 1921.) Americ. 
naturalist Bd. 56, Nr. 642, S. 51—63. 1922. 

Neben wertvollen neuen Tatsachen enthält die Arbeit eine neue Interpretation 
für die Entstehung der Geschlechtsmerkmale bei Drosophila, die in mancher Hinsicht 
an die auf Grund seiner Lymantria-Untersuchungen entwickelten Vorstellungen 
Goldschmidts erinnert, insofern aber noch besonders gut fundiert ist, als sie sich 
auf cytologische Beobachtungen zu stützen vermag. — Verf. geht aus von einem 
Vergleich der kürzlich von ihm beschriebenen (vgl. dies. Ber. 11, 286) Haplo-IV- 
Individuen (= Individuen mit nur einem 4. Chromosom), mit Haplo-X-Individuen 
(= Individuen mit nur einem 1. oder X-Chromosom = Männchen). Haplo-IV- 
Individuen weisen gegenüber Individuen mit normaler diploider Chromosomenzahl 
Änderungen an zahlreichen Merkmalen auf. Sie haben geringere Größe, kleinere 
Borsten, schlüpfen später aus, sind weniger lebensfähig, haben blassere Körperfarbe, 
dunkleres Dreizackmuster auf dem Thorax, kürzere und plumpere Flügel, größere 
Augen usw. Alle veränderten Merkmale werden irgendwie durch Gene beeinflußt, 
die im 4. Chromosom lokalisiert sind. Teils sind dies Plus-, teils Minusmodifikations- 
faktoren. Das Zusammenwirken der Plus- bzw. Minusmodifikationsfaktoren des 
4. Chromosoms mit den Plus- und Minusmodifikationsfaktoren der anderen Chromo- 
somen führt bei normal diploiden Individuen zu der ‚„‚normalen‘“ Gestaltung des Merk- 
mals. Fällt ein Chromosom aus wie, bei den Haplo-IV, so wird die Balance der Fak- 
toren gestört. Enthält das ausfallende Chromosom mehr Plusmodifikationsfaktoren 
für ein Merkmal, so wird das betreffende Merkmal in negativer Richtung abgeändert 
(z. B. die Länge der Flügel bei den Haplo-IV), enthält es mehr Minusmodifikations- 
faktoren, so erfolgt die Abänderung in positiver Richtung (z. B. die Farbe des Drei- 
zackmusters). Diese Ansicht wird nun auf die Haplo-X-Individuen, d. h. die normalen 
Männchen, übertragen, die zwar außer dem einen X noch ein Y-Chromosom besitzen, 
das aber als Erbfaktorenträger nicht in Betracht kommt. Wie bei den Haplo-IV ist 
auch bei den Haplo-X ein ganzer Komplex von Merkmalen gegenüber den Individuen 
mit zwei X-Chromosomen abgeändert; entsprechend der Größe der X-Chromosomen 
ist dieser Komplex größer als bei den Haplo-IV. Unter den abgeänderten Merkmalen 
sind die Gonaden und Genitalien zu einem Typus umgestaltet, den wir als „männlich“ 
bezeichnen. Ferner ist das Haplo-X-Individuum kleiner, hat kleinere Borsten, ist 
weniger lebensfähig, schlüpft später aus und unterscheidet sich in anderen Einzel- 
heiten von dem 2-X-Typus, den wir „weiblich“ nennen. ‚„‚Das Fehlen eines X-Chromo- 
soms läßt einen unausbalaneierten Satz von Genen in Wirksamkeit, der männliche 
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Merkmale produziert. Das X-Chromosom ist ein Chromosom, das innerlich unaus- 
balanciert ist durch einen Überschuß an Genen, die wir weibchenerzeugend nennen 
können.“ 'Haplo-IV x normales Individuum ergibt Haplo-IV, und normale Individuen 
im Verhältnis 1 : 1, wobei sich der gesamte Merkmalskomplex der Haplo-IV ‚einfach 
dominant‘ verhält. Ebenso liefert Haplo-X x 2-X-Individuum beide Sorten von 
Individuen im Verhältnis 1:1, wobei sich der gesamte Komplex der männlichen Merk- 
male ‚einfach dominant‘ verhält. Bei Kreuzung eines Haplo-IV-Individuums mit 
einem normalen Individuum mit einem rezessiven Merkmal, dessen Gen im vierten 
Chromosom lokalisiert ist, weisen alle Haplo-IV-Nachkommen dieses rezessive Merk- 
mal auf, ein Verhalten, das in der geschlechtsgebundenen Vererbung eine völlige Parallele 
hat. Rezessive Merkmale des 4. Chromosoms zeigen bei den Haplo-IV einen anderen 
Grad der Ausprägung als die gleichen Merkmale in homozygotem Zustande bei den 
Diplo-IV, ein als „Übertreibung“ (‚„exaggeration“) bezeichnetes Phänomen, das als 
die Wirkung eines unausbalancierten Zustandes im normalen 4. Chromosom betrachtet 
wird. Bei einem in positiver Richtung „übertriebenen‘‘ Merkmal geschieht dies durch 
den Verlust von Minusmodifikationsfaktoren mit dem Ausfall eines 4. Chromosoms. 
In ganz ähnlicher Weise werden auch gewisse geschlechtsgebundene Merkmale ‚‚über- 
trieben“, d. h. sie sehen bei Anwesenheit von 1 X, also bei den Männchen, anders aus 
als bei Anwesenheit von 2 X, als bei den Weibchen also (vgl. hiermit Goldschmidts 
Vorstellungen einer quantitativen Wirkung der Gene! — Ref.). Ist die „Übertreibung“ 
sehr stark, so erhalten wir ein geschlechtsbegrenztes Merkmal. Auch Merkmale, 
deren Hauptgene in einem anderen als dem 4. oder dem X-Chromosom liegen, können 
durch den Ausfall eines dieser Chromosomen (und damit von Modifikationsfaktoren) 
verändert werden; hierher gehören die geschlechtsbegrenzten Merkmale, die nicht 
auch geschlechtsgebunden sind. Haplo-II- und Haplo-III-Individuen sind bisher 
nicht gefunden worden; wahrscheinlich hat der Ausfall eines der großen Autosomen 
infolge allzu starker Störung der Balance des Genkomplexes Letalwirkung. Für die 
Ansicht, daß das X-Chromosom einen Überschuß an Genen besitzt, die „weiblich“ 
genannte Merkmale produzieren, liefern eine weitere Stütze die genetischen und eyto- 
logischen Beobachtungen an triploiden Individuen. Von geringen Größendifferenzen 
abgesehen, die wahrscheinlich auf das Plus an Chromatin zurückzuführen sind, unter- 
scheiden sich die triploiden Individuen mit 3 X nicht von diploiden Weibchen (gleiches 
Verhältnis der X-Gene zu den Autosomen-Genen bei diploiden und triploiden Weib- 
chen). Unter den Nachkommen triploider Weibchen treten Zwischenformen zwischen 
Weibchen und Männchen auf, die ganz an die Lymantria-Intersexen erinnern. Sie 
besitzen 2 X-Chromosomen und 3 Sätze Autosomen. Durch den überzähligen Auto- 
somensatz erhalten die in den Autosomen lokalisierten Gene mit überwiegend männ- 
licher Tendenz mehr oder weniger das Übergewicht, und die alte Formel, 2 X bedeutet 
ein Weibchen, gilt nicht mehr, es entsteht ein Intersex. Morphologisch sind die Inter- 
sexen sehr verschieden; es gibt weibliche Intersexen mit nur schwachem oder mehr 
oder weniger starkem männlichen Einschlag, und ebenso gibt es männliche Inter- 
sexen jeglicher Intersexualitätsstufe. Cytologisch lassen sich vier Typen von Inter- 
sexen unterscheiden, durch das Vorhandensein oder Fehlen des Y-Chromosoms und 
durch das Vorhandensein von drei oder nur zwei 4. Chromosomen. Männliche Inter- 
sexen haben anscheinend drei, weibliche Intersexen zwei 4. Chromosomen. Charakte- 
ristisch für die Intersexen ist die starke Abhängigkeit der Gestaltung der einzelnen 


. Merkmale von Außenfaktoren. Das Phänomen der Intersexualität hat gewissermaßen 


eine reziproke Phase — die Supersexen, ‚„Überweibehen“ und ‚„Übermännchen‘“. 
„Überweibchen“ entstehen, wenn sich das Verhältnis von X zu den Autosomen noch 
stärker als bei den Intersexen zugunsten von X verschiebt (zwei Autosomensätze 
+3X). Von normalen Weibchen unterscheiden sie sich durch eine Reihe von Merk- 
malen; sie sind steril (Ovarien anormal). ‚‚Übermännchen‘“ entstehen, wenn sich das 
Verhältnis von X zu den Autosomen noch stärker als bei den Intersexen zugunsten 
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der Autosomen verschiebt (drei Autosomensätze + 1X). Auch diese unterscheiden 
sich von normalen Männchen durch zahlreiche Merkmale und sind steril. 
Nachtsheim (Berlin). 


Eidmann, Hermann: Die Einwirkung der Überreife auf Eier von Rana tempo- 
raria. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, S. 97—108. 1922. 

Wie Verf. mitteilt, ist R. Hertwig auf Grund noch unveröffentlichter Versuche 
an Rana esculenta zu einer neuen Auffassung darüber gelangt, wie bei den Fröschen 
Überreife der Eier eine Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses nach der männ- 
lichen Seite hin bewirkt. Verf. hat nun dasselbe Resultat an R. fusca erzielt. Wenn 
auch die Zahl der gelungenen Überreifeexperimente nur eine geringe war (was 2. T. 
mit der weniger guten Eignung dieser Spezies für Überreifeexperimente zusammen- 
hängt) und die Sterblichkeit in den Kulturen groß war, so ergab doch die genaue 
histologische Untersuchung mit hinreichender Deutlichkeit, daß es sich um eine all- 
mähliche Umbildung indifferenter Tiere in Männchen handelt, also um metagame 
Umstimmung des Geschlechts. Mit Hertwig nimmt Verf. an, daß beim Frosch das 
männliche Geschlecht heterogamet ist. Es entstehen daher bei der Befruchtung 
zweierlei Eier zu gleichen Teilen: „Männcheneier‘ mit einem X-Chromosom und 
„Weibcheneier“ mit zwei X-Chromosomen. In letzteren wird als Folge der Überreife 
eine Rückbildung oder Abschwächung des zweiten X-Chromosoms angenommen, 
die wahrscheinlich durch vom Protoplasma ausgehende Einflüsse bewirkt wird. — 
Die bei R. fusca in einem einzigen großen Ballen abgelegten Eier entwickeln sich 
im Inneren desselben in der Regel viel langsamer als in den äußeren Partien (auch 
unter natürlichen Bedingungen), was offenbar mit der verschiedenen Sauerstoffver- 
sorgung zusammenhängt. Man kann die Entwicklung gleichmäßig gestalten, indem 
man den Laichklumpen in kleine Portionen zerschneidet. S. Gutherz (Berlin). 


Glaser, Otto: Note on the pigment of Arbaecia egg-seceretion. (Bemerkung über 
das Pigment im Eisekret von Arbacia.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 5, S. 256—258. 1921. 

Das Sekret unbefruchteter in Seewasser eingebrachter Eier von Arbacia färbt 
dieses bernsteinfarben, nach einer Stunde rötlich braun. Der Farbumschlag erfolgt 
durch ausgetretenes Echinochrom, ob auch die erste Färbung ist unsicher. Die Bedeu- 
tung des Pigments für die Befruchtung ist unklar. Das Pigment kann isoliert werden 
durch 15 Minuten langes Ausschütteln des Seewassers mit Chloroform zu gleichen 
Teilen. Es bildet sich eine gallertige Emulsion. Beim Stehen setzt sich Gallerte von 
unemulsioniertem Chloroform und Eirücksekretrückstand ab. Das Gallertsystem 
gewinnt, wenn man das Salz mit gewöhnlichem Süßwasser, dann mit destilliertem 
Wasser auswäscht, an Stabilität. Es ist dann wochenlang haltbar. Die Gallerte besteht 
aus kleinen Kugeln, deren Inhalt man befreien kann durch Eindampfen des Chloroforms 
oder Behandlung mit 95% Alkohol. Der Inhalt der Kugeln schlägt sich nieder, da er 
weder mit Chloroform noch mit Alkohol löslich ist. Vielleicht trägt das Pigment zur 
Stabilisierung des Eisekretes bei. Fritz Levy (Berlin). 


Crozier, W. J.: Orthogenesis of non-homochromie pigmentation in chromo- 
dorids. (Orthogenesis nichthomochromer Pigmentation bei Chromodoriden.) (Americ. 
soc. of zool., Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 98. 1922. 

Bei allen Chromodorisspezies kommen wahrscheinlich zwei verschiedene Typen 
von Hautpigmenten vor. Eines dieser Pigmente, das u. a. spektroskopisch wohl charak- 
terisiert ist, ist bei verschiedenen Spezies sehr ähnlich, vielleicht sogar identisch. Die 
Lebensgewohnheiten dieser verschiedenen Arten sind nicht die gleichen, und die Be- 
ziehung zwischen Färbung und Lebensweise läßt sich also in der Weise der heutigen 
Anschauungen der Genetiker über Anpassung auffassen. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Bellamy, A. W.: Breeding experiments with the viviparous teleosts, Xipho- 


phorus helleri and Platypoeecilus maculatus. (Zuchtversuche mit den lebendge- 
bärenden Knochenfischen Xiphophorus Helleri und Platypoecilus maculatus.) 
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(Amerie. soc. of zool., Toronto, 28.—80. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 98 
bis 99. 1922. 

Außerordentlich geeignetes Material für Untersuchungen über Vererbung, Ge- 
schlechtsdifferenzierung und Evolution. Die beiden Arten werden kurz beschrieben; 
P. maculatus hat vier Farbvarietäten. Die Geschlechtsverhältnisse sind sehr wechselnd; 
im ganzen hatte X. helleri unter 317 Individuen 100 Männchen : 67,7 Weibchen, 
P. maculatus unter 669 Fischen 100 Männchen : 147,7 Weibchen. Die Hauptergebnisse 
der Kreuzung eines schwarzen Platypoecilusmännchens mit einem Xiphophorusweibchen 
werden mitgeteilt. Die meisten F,-Bastarde sind fruchtbar; viele F,- und Anderthalb- 
Bastarde sind steril. Es kommen Intersexe vor. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Müller, H. J.: Variation due to change in the individual gene. (Variation auf 
Grund von Veränderungen im individuellen Gen.) (Dep. of zool., univ. of Texas, Austin.) 
(Americ. soc. of naturalists, Toronto, 29. 12. 1921.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 642, 
S. 32-50. 1922. 

Inhaltsreiche theoretische Erörterungen über die Natur der Gene und ihre Ver- 
änderungen, die Mutationen. Die Gene sind bestimmte, in der Form ultramikrosko- 
pischer Partikel in jeder Zelle zu Tausenden vereinigte Substanzen, die bei der Be- 
stimmung der Natur aller Zellsubstanzen, Zellstrukturen und Zellfunktionen eine aus- 
schlaggebende Rolle spielen und auf diese Weise den ganzen Organismus beeinflussen. 
Über die chemische Zusammensetzung der Gene und ihre Reaktionsformeln wissen 
wir noch nichts Positives. Wir wissen nur, daß jedes ‚Merkmal‘ des Organismus das 
Produkt eines äußerst komplexen und fein ausbalancierten Reaktionssystems ist, das 
durch das Zusammenspiel zahlloser Gene verursacht wird, und jede organische Struktur 
und Funktion wird irgendwie beeinflußt, wenn durch eine Änderung in der Natur oder 
den relativen Quantitäten irgendeines der Gene das Reaktionssystem aus der Balance 
gebracht wird. Das Gen ist selbsterhaltungsfähig, es wächst (wenn das Wachstum sich 
über mehrere Generationen erstreckt, nennen wir es „Erblichkeit‘‘) und zeigt alle Er- 
scheinungen der Autokatalyse. Bei der zweifellos komplexen Beschaffenheit des Genes 
ist diese autokatalytische Fähigkeit sehr auffällig, und es ist, vom Standpunkte des 
Chemikers aus betrachtet, nicht leicht zu verstehen, wie das Gen die spezielle Serie 
physikalisch-chemischer Wirkungen auf seine Umgebung auszuüben vermag, die von 
allen möglichen Endprodukten gerade zu dem einen führt, das mit der komplexen 
Struktur des Genes identisch ist. Noch bemerkenswerter aber ist, daß bei einer Struktur- 
veränderung des Genes seine katalytische Fähigkeit entsprechend geändert wird, jedoch 
so, daß es autokatalytisch bleibt. Die Frage, wie die allgemeine Beschaffenheit des 
Genes sein muß, um dieses Phänomen der mutabelen Autokatalyse zu ermöglichen, 
betrachtet Verf. als die Grundfrage der Genetik. Nicht Vererbung und Variation 
bringen die Evolution zustande, sondern die Vererbung der Variation, und diese 
wiederum ist zurückzuführen auf das allgemeine Prinzip der Genkonstruktion, welches 
die Persistenz der Autokatalyse verursacht trotz Strukturveränderungen der Gene. 
Die Aussichten, mit physikalisch-chemischen Methoden in die Natur der Gene und in 
das Problem der Genmutabilität tiefer einzudringen, sind vorerst noch gering, doch 
erscheint das Studium des Verhaltens der Chromosomen als der Träger der Gene dem 
Verf. noch als ein aussichtsreicher Weg. Neben der veränderlichen Autokatalyse ist 
die äußerst spezifische Anziehungskraft gleicher oder ähnlicher Gene (Allelomorphen), 
wie sie sich bei der Paarung homologer Chromosomen (Synapsis) äußert, die bemerkens- 
werteste Eigenschaft der Gene. Ebenso wie die Autokatalyse bleibt auch die Auto- 
attraktion bei einer Mutation des Genes erhalten. Augenscheinlich handelt es sich hier 
um ähnliche Kräfte, wie sie bei der Anordnung und dem Bewegungsmodus der Elek- 
tronen im Spiele sind. Das Studium von Rassen mit abnormen Chromosomenzahlen, 
z. B. triploiden Individuen, vermag uns, indem wir bestimmte Gene in ein bestimmtes 
der drei homologen Chromosomen einführen, eine weitere Analyse der Attraktions- 
phänomene zu liefern. Autokatalytisches Material enthält außer den Chromosomen 
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auch das Cytoplasma, in der Form der Chloroplastiden, doch gibt es für diese keine 
Beobachtungen, die auf das Vorhandensein einer ähnlichen Anziehungskraft wie bei 
den Chromosomen hinweisen. Es ist möglich, daß es außerhalb der Chromosomen in 
der Zelle noch Elemente gibt, die die Natur von Genen haben, aber es fehlt bisher an 
jeglichem Beweis für ihre Existenz, und Verf. betrachtet es als sehr gewagt, solche 
„Gene“ zu postulieren. Die Veränderung eines Genes (Mutation) kann nicht, wie früher 
vielfach angenommen, in einem ‚Verlust‘ bestehen; Rückmutationen sind möglich. 
Auch kann es sich nicht, zum mindesten nicht in allen Fällen, um rein quantitative 
Veränderungen handeln; die Mutationen in einer Allelomorphenserie liegen häufig 
nicht in einer einfachen Linie, bisweilen beeinflussen Allelomorphen ganz verschiedene 
Merkmale. Daß das Mutationsmerkmal in der Regel einen Verlust bedeutet, darf 
nicht zu dem Rückschluß führen, daß auch das mutierte Gen einen (quantitativen) 
Verlust erlitten hat. Ersteres hängt mit der Kompliziertheit des Reaktionssystems 
zusammen, dessen Produkt das Merkmal ist; jede Genveränderung bringt den Mechanis- 
mus leicht aus dem Geleise und führt zu einem „schwächeren“ Produkt. So ist es auch 
zu erklären, daß die häufigste Art der Mutation die Letalmutation ist. Es sind nicht 
genetische, sondern Entwicklungsmechanismen, die zur Folge haben, daß die große 
Mehrzahl der Mutationen abwegig ist; die Entwicklung geht leichter „bergab“ als 
„bergauf“. Daß in der Natur die Abwärtsentwicklung unterbleibt, verhindert die 
Selektion. Im allgemeinen beschränkt sich die Mutation auf ein einzelnes Gen, der 
homologe Partner bleibt unverändert. Dies zeigt, daß die Veränderungen nicht durch 
irgendeinen alles durchdringenden Außenfaktor hervorgerufen werden, sondern auf 
„Zufälligkeiten‘ beruhen, die sich auf molekularer Stufe abspielen. Man hat früher die 
Mutation als eine Erscheinung von allergrößter Seltenheit betrachtet. Heute sind wir 
bereits so weit, in gewissen Fällen die Mutationsfrequenz berechnen zu können. Für 
einzelne besonders mutabele Gene konnte eine so hohe Mutationsrate nachgewiesen 
werden, daß nach wenigen Dezennien die Hälfte der Gene, welche von den ursprüng- 
lich vorhandenen abstammten, verändert wäre. Von diesen sehr mutabelen Genen 
abgesehen, ist die Erbmasse im übrigen aber doch relativ konstant. Nach den Berech- 
nungen des Verf. sind bei Drosophila wahrscheinlich weit mehr als 1000 Jahre erforder- 
lich, um eine Veränderung der Hälfte sämtlicher Gene herbeizuführen. Damit würde 
die Stabilität der Gene ungefähr auf der gleichen Stufe stehen wie die der Radium- 
atome, vielleicht auf einer noch höheren. Was die künstliche Hervorrufung von Muta- 
tionen anbetrifft, so sind da erst einige kleine Schritte gemacht worden, die immerhin 
einige Aussicht für die Zukunft bieten. Den Schluß bildet ein kurzer Hinweis auf die 
Untersuchungen Guyers über die Zusammenhänge zwischen den Immunitätsreak- 
tionen und den Vererbungserscheinungen und die auf ähnlichem Gebiete liegenden 
Untersuchungen d’Herelles. Nachtsheim: (Berlin). 

Shull, George H. and W. E. Castle: Estimating the number of genetic faetors 
concerned in blending inheritance. (Zur Abschätzung der Zahl der genetischen Fak- 
toren, die bei Mischvererbung beteiligt sind.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 641, 
8.556—567. 1921. | 

Shull: Kritik einer von Castle beschriebenen Methode zur Abschätzung der Zahl 
der genetischen Faktoren, die in Fällen von Mischvererbung (‚‚blending inheritance‘“), 
d. h. von scheinbarem Fehlen einer Aufspaltung in F, infolge von Polymerie, wirksam 
sind. Die Methode wäre nur dann brauchbar, wenn sämtliche Faktoren, die z.B. ein 
quantitatives Merkmal bestimmen, in ganz der gleichen Weise wirken würden. Dies 
ist indessen äußerst unwahrscheinlich. Neben Plusfaktoren sind in der Regel, wie wir 
aus zahlreichen Beispielen wissen, Minusfaktoren im Spiele, ferner ist der Grad der 
Wirksamkeit: der (Plus- oder Minus-) Faktoren häufig verschieden. Sodann können 
Unterschiede in den Dominanzverhältnissen gegeben sein; einzelne Faktoren können. 
dominant sein, andere nicht. Ferner hat Castle zu wenig die, Wirkungen des Milieus 
berücksichtigt, durch die die genotypische Variabilität phänotypisch verdunkelt wird. 
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Shull kommt zu dem Schluß, daß die Methode Castles selbst bei großer Individuen- 
zahl in F, und F, keine auch nur einigermaßen sichere Schätzung der Faktorenzahl 
erlaubt. Castle erwidert hierauf, daß Shull die Schwierigkeiten überschätze. Diese 
seien zum Teil nur formaler Natur. Ein Teil der von Shull gewählten Beispiele gehöre 
überhaupt nicht in die Kategorie der Mischvererbung, und so könne auf sie die Methode 
gar nicht angewandt werden. Shull hält demgegenüber an seiner abfälligen Kritik fest; 
seine Einwände habe Castle nicht verstanden. Nachtsheim (Berlin). 

Ibsen, Heman L.: A eross in guinea-pigs best explained by assuming 75 per 
eent erossing over. (Eine Kreuzung von Meerschweinchen, die am besten durch An- 
nahme von 75% Crossing-over zu erklären ist.) (Amerie. soc. of zool., Toronto, 
28—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 96. 1922. 

Zwei Kreuzungen, über deren Faktoren und Zahlenverhältnisse im Original nach- 
zulesen ist, lassen sich dadurch in ihren zahlenmäßigen Ergebnissen deuten, daß man 
zwischen zweien der mitspielenden Erbfaktoren ein 75-proz. Crossing-over in beiden 
Geschlechtern annimmt. Durch Rückkreuzungen wird sich diese Annahme prüfen 
lassen. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Nabours, Robert K.: A linkage diagram of nine factors for color patterns in 
Apotettix eurycephalus Hancock. (Ein Koppelungsdiagramm für neun Farbmuster- 
faktoren bei Apotettix eurycephalus Hancock.) (Americ. soc. of 2ool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 96. 1922. 

Außer demrecessiven graufarbigen Wildtypus sind neun dominante Farbcharaktere, 
sämtlich aus der freien Natur stammend, aufgefunden worden: —+-+ = normal grau, 
MM = V-Muster, YY = weißfleckig, OO = ganz weiß, RR = ganz gelb, WW = gelb- 
gestreifte Schenkel, ZZ = Schenkel mit brauner Spitze, GG = braunstreifig, KK = 
weißstreifig, TT = ganz rot. In zehnjähriger Zuchtarbeit wurden diese Faktoren, bei 
zweigeschlechtlicher und parthenogenetischer Fortpflanzung, 200 942 mal bei den 
Weibchen paarweise zusammengebracht, im Höchstfall 15 142 mal, nämlich R und 
K, im niedrigsten Fall 1794 mal, nämlich O und W; die männlichen Tiere zeigen nur 
einen höchst geringfügigen Prozentsatz von Crossing-overs. M und Y sind beinahe oder 
auch tatsächlich Allelomorphen. OÖ, R, W und Z sind eine Gruppe multipler Allelo- 
morphe, die mit M und Y einen Austauschprozentsatz von durchschnittlich 5,82% zeigen. 
Mit der gleichen Allelomorphengruppe O, R, W und Z zeigt eine zweite derartige Gruppe, 
- 6, K und T, einen durchschnittlichen Austauschprozentsatz von 0,63. Zwischen 
M und Y einerseits und der Gruppe G, K, T andererseits besteht ein durchschnittlich 
6,12proz. Austausch. Die Differenz zwischen diesem Satz des direkten Austausches 
der am weitesten auseinanderliegenden Faktoren gegenüber der Summe der beiden 
Austauschsätze für die einander näher gelagerten Faktoren, die Differenz also zwischen 
6,12 und der Summe 5,82 + 0,63, nämlich 0,33, läßt sich teilweise auf Rechnung eines 
nur selten vorkommenden doppelten Austausches setzen. Zwischen mehreren Paaren 
sind erhebliche Unstimmigkeiten in den Austauschprozentsätzen vorhanden, und ferner 
gelten solche Unstimmigkeiten auch für die Koppelungs- und Austauschzahlen ge- 
gebener Paare. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Prell, Heinrich: Reine Kette, Genospezies und Stirps. Zeitschr. f. indukt. Ab- 
stammungs- u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 3/4, S. 287—294. 1921. 

Bei der Aufklärung von Erbgängen sind nicht die Diplonten, sondern die Haplonten 
als Grundlage zu nehmen. Gegenstand der Faktorenanalyse muß in erster Linie die 
azygoide (haploide) Phase sein; das Verhalten der zygoiden (diploiden) Phase ergibt sich 
dann von selbst. Neben die ‚‚reine Linie‘ stellt Verf. die „reine Kette‘ und definiert 
beide folgendermaßen: ‚Reine Linie‘ (pure line) und „reine Kette‘ (pure chain) sind 
zwei sich ergänzende Bezeichnungen für Gruppen erbgleicher Individuen aus geschlosse- 
nen Generationsfolgen. Eine ‚reine Linie“ ist der Inbegriff aller Individuen, welche sich 
von einem einzigen autogamen (selbstbefruchtenden zwittrigen) homozygotischen 
Ausgangsindividuum ableiten. Demgegenüber ist dann die „reine Kette‘ der Inbegriff 
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aller Individuen, welche sich von einem Paare allogamer (getrenntgeschlechtlicher) 
oder kreuzbefruchtender zwittriger Ausgangsindividuen ableiten, die isogen (also mitein- 
ander isozygotisch und jedes für sich homozygotisch) oder ausschließlich in bezug auf 
die Geschlechtsbestimmung (und etwa damit fest verbundene Charaktere) anisogen 
sind (also miteinander anisozygotisch, da eben eines, und zwar nur in bezug auf die 
Geschlechtsbestimmung, heterozygotisch ist)‘‘. Die reine Linie geht von einem Di- 
plonten aus, die reine Kette aber von zwei. Bei letzterer müssen die beiden Diplonten- 
formen stets wieder zusammenkommen und auseinanderweichen; so entsteht das Bild 
der Kette. Die Haplonten einer reinen Linie sind untereinander genotypisch voll- 
kommen gleich; die der reinen Kette aber nur mit Ausnahme der geschlechtsbestim- 
menden Faktorengruppe, die natürlich auch die geschlechtsgebundenen Faktoren 
enthält. Pascher und Hartmann haben schon darauf hingewiesen, daß bei niederen 
Organismen der azygoiden sog. Haplophase eine früher nicht genügend beachtete 
Bedeutung bei der Vererbung zukommt. Verf. bringt in Vorschlag ‚‚die Individuen 
in Haplophase ganz allgemein als besondere Generation in vererbungstheoretischem 
Sinne zu bezeichnen und dabei zu ihrer Charakterisierung ein Zeichen zu wählen, 
welches zugleich der Beziehung zwischen Diplophase und Haplophase Rechnung trägt. 
Verf. verwendet für die Haplophase griechische Buchstaben an Stelle der Wettstein- 
schen Bezeichnungen PH, F,H usw. die Reihenfolge der Generationen lautet nach 
Verf. P— II— F,— ©, — F,— PD, — Parental-, Postparental-, 1. Filial-, 1. Post- 
filial-, 2. Filial-, 2. Postfilialgeneration usw. Die systematische ‚Art‘ ist nicht einheit- 
lich begrenzt. Es erscheint zweckmäßig, drei Gruppen oder Stufen von ‚Spezies‘ zu 
unterscheiden: die Genospezies (Grundart), die Mikrospezies (Kleinart) und die „‚syste- 
matische‘‘ Spezies (Großart). Verf. definiert: ‚Eine Genospezies oder Grundart ist 
der Inbegriff aller genotypisch gleichen (diploiden) Individuen, welche nur genotypisch 
einerlei Gameten oder genotypisch zweierlei, ausschließlich in bezug auf die Geschlechts- 
bestimmung (und gegebenenfalls fest damit verbundene Charaktere) verschiedene 
Gameten hervorbringen“. Genospezies ist ein rein struktureller Begriff, der sich klar 
definieren läßt; den übrigen haftet eine gewisse Labilität an. Verschiedene Grundarten 
(Genospezies) mit ihren Bastarden bilden zusammen die Kleinart (Mikrospezies). 
Zahlreiche Kleinarten werden mit ihren Bastarden zur Großart (systematische Spezies) 
zusammengefaßt. Die genotypische Einheitlichkeit tritt zurück, da die Systematik 
fast nie in der Lage ist, Genotypen zu ermitteln, sondern nur Phänotypen beschreiben 
kann. Der Begriff Spezies wird üblicherweise für diploide Organismen benutzt. Dem 
Begriff der diploiden Art muß der der haploiden gegenübergestellt werden, für die Verf. 
die Bezeichnung Stirps vorschlägt. Genostirps ist also der Inbegriff aller Haplonten 
von genotypisch gleicher Konstitution. ‚„Bastard‘ ist, ein genealogischer Begriff, 
„Kombination“ ein: struktureller. Fritz Levy (Berlin). 
Newman, H. H.: Hybrid vigor, hybrid weakness, and the chromosome mecha- 
nism of heredity. An experimental analysis of the physiology of heredity in the 
reeiprocal erosses between two elosely associated species of sea-urchins, Strongylo- 
eentrotus purpuratus and S. Franeiscanus. (Bastardkräftigkeit, Bastardschwächlich- 
keit und der Chromosomenmechanismus der Vererbung. Eine experimentelle Analyse 
der Physiologie der Vererbung bei den reziproken Kreuzungen zwischen zwei nahe 
verwandten Seeigelarten, Strongylocentrotus purpuratus und $. Franciscanus.) (Americ. 
soc. of z0ol., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 99. 1922. 
1908 hat Verf. die bei einem Teil der Fundulushybriden vorhandene besondere 
Lebenstüchtigkeit durch das zufällige Zusammenkommen der günstigeren elterlichen 
Charaktere im Bastard erklärt, in entsprechender Weise die geringe Lebenstüchtigkeit 
anderer Individuen der gleichen Kreuzung. Bei der Kreuzung purpuratusQ x franeis- 
canus g' kommt eine ausgesprochene Lebenskräftigkeit: der Bastarde oft zusammen 
mit einem sehr starken Mischlingscharakter in bezug auf viele Larvencharaktere vor 
es findet sich aber auch ebenso Bastardschwächlichkeit. Bei der reziproken Kreuzung 
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ist n ur Schwächlichkeit der Bastarde zu Konstatieren und sehr wenig oder keine väter- 
liche Vererbung. Auf diese Tatsachen bauen sich Vererbungsanschauungen, die nicht 
angegeben werden, aber nach Meinung des Verf. mitden Vorstellungen über den Chromo- 
somenmechanismus der: Vererbung vereinbart sind. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Detleisen, J. A. and L. S. Clemente: Genetie analysis of low erossover stock, 
produced by selection. (Genetische Analyse eines durch Selektion erhaltenen Stamms 
mit niedrigem Austausch.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. 
record Bd. 23, Nr. 1, 8. 97. 1922. - 

Ein durch Selektion erhaltener Stamm von Drosophila melanogaster, der zwischen 
den Faktoren rotäugig, langflügelig und weißäugig, miniaturflügelig nur 5—6% Crossing 
over zeigte, führte bei Kreuzung mit einem Stamm, der die Faktoren weißäugig, quer- 
aderlos (crossveinless), stutzflügelig (cut), miniaturflügelig und gabelborstig (forked) 
besaß, zu Ergebnissen in F, und F,, die folgende Schlüsse gestatten: 1. Nur dasjenige 
der beiden homologen Chromosomen, das Rotäugigkeit und Normalflügeligkeit führt, 
ist durch die Selektion beeinflußt worden, das Weißäugigkeit und Miniaturflügeligkeit 
führende nicht. 2. Die etwa 13 Einheiten messende Chromosomenstrecke von rotäugig 
bis zu queraderig und die etwa 7 Einheiten lange Strecke von queraderig zu nicht- 
abgestutzt sind in den der Selektion auf niedrigen Austauschsatz unterworfenen Fliegen- 
reihen so stark reduziert worden, daß sie vielleicht noch nicht 1 Einheit messen. Die 
Strecke von nichtabgestutzt bis zu langflügelig ist von normalerweise etwa 16 auf etwa 
4 Einheiten verkürzt worden. Auch die Strecke langflügelig—nichtgabelborstig, die 
in die Selektion nicht direkt einbezogen war, hat eine geringe Erniedrigung ihres Aus- 
tauschprozentsatzes erlitten. Die Gesamtstrecke von rotäugig bis zu langflügelig mißt 
nur noch 5 statt 33 Einheiten. F, ist variabler als F,. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Cole, L. J. and J. G. Halpin: Results of eight years of inbreeding of Rhode 
Island Red fowls. (Ergebnisse achtjähriger Inzuchtversuche mit roten Rhode Island- 
Hühnern.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—830. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, 
Nr. 1, 8. 97. 1922. 

Selektion auf der Basis eines nicht lebenswichtigen Charakters (Gefiederfärbung) 
führte schnell zur Entartung des Stammes: In 4 Jahren war er völlig ausgestorben. 
Die Entartung drückte sich in einem gewissen Grade in der Eiproduktion, in besonders 
deutlicher Weise aber in der Schlüpffähigkeit aus. Die Selektion bei der zweiten, mit 
nicht geringerer Inzucht betriebenen Versuchsreihe bezog sich auf gute Schlüpffähig- 
keit und auf Kräftigkeit der Küken. Ergebnis: eine Vergrößerung der Lebensfähigkeit 
des Stammes, anscheinend unter Herabsetzung der in die Selektion nicht miteinbezoge- 
nen Eiproduktion. ‘Mit Hilfe erblicher Letal-, Semiletal- oder ähnlicher Faktoren lassen 
sich die Ergebnisse erklären. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Robertson, W. R. B.: Inheritance of color in the domestie turkey. (Farben- 
vererbung beim Haus-Truthuhn.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.80. XII. 1921.) 
Anat, record Bd. 23, Nr. 1, S. 98. 1922, 

Kreuzungsexperimente, deren Einzelheiten im Original nachzulesen sind, lassen 
die Allelomorphenreihe schwarz, bronzen, narragansett und bourbonrot aufstellen, 
wobei die Reihenfolge die relative Dominanz angibt. Bronze scheint über narragansett 
vollständig ‚dominant zu sein. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Gerould, John H.: Olive, a mutation in Colias philodice. (Oliven, eine Mutation 
bei Colias philodice.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record 
Bd. 23, Nr. 1, 8. 95. 1922. 

Das Gen für „Oliven“ äußert sich in einer olivengrünen Färbung der Raupe, einer 
ebensolchen Färbung der Augen des Schmetterlings und einer orange oder rötlichgelben 
Pigmentierung gewisser Flügelschuppen, zumal an der Unterseite der Hinterflügel und 
der Vorderflügelspitze. Normalerweise fehlt diese Schuppenfärbung, und die normale 
Augenfarbe der Imago ist gelbgrün, die normale Raupenfärbung grasgrün. Die Fär- 
bungsabänderung vererbt sich recessiv. Wahrscheinlich tritt zu der normalerweise 
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grasgrünen Hämolymphe ein orangefarbenes Pigment, dessen Vorhandensein sich 
besonders deutlich an den genannten, der Bluteinwirkung während der Puppenzeit in 
besonders hohem Maße ausgesetzten Flügelstellen äußert. Durch das Vorhandensein 
eines weiteren recessiven Faktors (blaugrüne Blut- und Raupenfärbung) entsteht das 
Zahlenverhältnis 9 grasgrün : 3 olivengrün : 4 blaugrün, wobei einige der Raupen mit 
blaugrünem Blut einen zarten Purpurschein ihrer Haut aufweisen, der wahrscheinlich 
eine Äußerung des Olivenfaktors ist. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Hyde, Roscoe R.: Effect of temperature upon the development of the eye of 
(variable), a mutant from Drosophila hydei. (Einfluß der Temperatur auf die 
Augenentwicklung von Variabel, einer Mutation von Drosophila hydei.) (Americ. 
soc. of zoöl,, Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 93. 1922. 

Die Augen der neuen Mutation Variabel sind sehr klein, wenn die Entwicklung 
in Wärme und Trockenheit vor sich geht; bei einigen Individuen können sie ganz 
fehlen. Vollzieht sich die Entwicklung in Feuchtigkeit und niederer Temperatur, 
so sind die Augen groß wie die der Wildform. Die Augen des Stockes, von dem die 
Mutation stammt, zeigen bei Temperaturänderung keine Verschiedenheit in ihrer 
Ausbildung. Die Mutation ist rezessiv, nicht geschlechtsbegrenzt und mit Scharlach 
gekoppelt. Variabel und Scharlach zeigen beim Weibchen crossing-over, beim Männchen 
nicht. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Goodale, H. D.: Data on the inheritance of spurs in female fowl. (Daten 
über die Vererbung von Sporen beim weiblichen Huhn.) (Americ. soc. of zoöl., 
Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 94. 1922. 

Durch Selektion ließ sich eine Hühnerrasse züchten, bei der die Hennen Sporen 
tragen. Zwei dieser Hennen wurden mit Hähnen aus einer Rasse mit stets sporen- 
losen Weibchen gekreuzt. Die F,-Generation besitzt keine Sporen. In F, tritt Auf- 
spaltung ein; die dabei vorliegenden Zahlenverhältnisse zeigen, daß mehr als ein 
Faktorenpaar im Spiele ist. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Davenport, Charles B.: Heredity of build. (Vererbung des Körperbaus.) 
(Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—80. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
S. 94. 1922. 

» Der Vortrag handelt über den besten quantitativen Ausdruck des Körperbaues, über 
die Umwelts- und allgemeinphysiologischen Faktoren, die den Körperbau beeinflussen, und 
über die den Körperbau bestimmenden Erbfaktoren. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Hubbs, Carl L.: Variations in the number of vertebrae and other segmental 
characters of fishes correlated with the temperature of the water during deve- 
lopment. (Variationen in der Zahl der Wirbel und anderer segmentaler Charaktere 
bei Fischen in Korrelation mit der Wassertemperatur während der Entwicklung.) 
(Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
S. 100. 1922. 

Unabhängig von den Untersuchungen Johannes Schmidts hat Verf. jahrelange 
Arbeiten in gleicher Richtung ausgeführt. Beider Resultat ist, daß die meristischen 
Charaktere eines Fischindividuums nicht durch Vererbung allein, sondern teilweise 
auch durch den Einfluß der Außenbedingungen, besonders der Temperatur, während 
der Entwicklung zustande kommen, und zweitens, daß Änderungen der Außenbedin- 
gungen — z. B. Kälte — zu Individualunterschieden führen, wie sie ähnlich für Lokal- 
rassen — in diesem Falle also Kaltwasserrassen — charakteristisch sind; von einigen 
dieser verschiedenen Rassen ist dabei erbliche Verschiedenheit nachgewiesen. Verf. 
plant weitere Untersuchungen. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

MacDowell, E. Carleton: The action of alcohol upon germinal material. 
(Die Wirkung von Alkohol auf Keimmaterial.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 92. 1922. 

Von stark mit Alkoholdämpfen behandelten weißen Ratten werden, außer ihnen 
selbst, ihre nichtalkoholisierten Jungen, ihre alkoholisierten Jungen und die nicht- 
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behandelten Kinder der nichtbehandelten Jungen untersucht. Die Prüfung des Ver- 
haltens der Tiere im Labyrinth und die Wurfgröße ließ für alle diese vier Gruppen 
einer geringe Inferiorität gegenüber den Kontrollen erkennen; das spricht für eine 
direkte Beeinflussung der Keimzellen durch den Alkohol. — Die Zahl der Würfe 
betrug bei den alkoholisierten Ausgangstieren nur 35% der Erwartung, bei den alko- 
holisierten Jungen 65%, der Erwartung, während sie bei den nichtbehandelten Jungen 
ein Plus von 33%, gegenüber der Erwartung und bei den nichtbehandelten Enkeln 
sogar ein Plus von 55% zeigte. In ähnlicher Weise wuchsen die alkoholisierten Aus- 
gangstiere langsamer als die Kontrollen, ihre behandelten Jungen waren in Größe 
und Gewicht ungefähr den Kontrollen gleich, die unbehandelten Jungen waren schwerer 
als die Kontrolltiere, und die unbehandelten Enkel zeigten das gleiche in geringerem 
Maße. Die Ergebnisse der Gewichts- und Wurfzahluntersuchung lassen sich als durch 
eine selektive Wirkung des Alkohols auf genetische Unterschiede im Ausgangsmaterial 
entstanden denken. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Huntsman, A. 6.: Parallelism in-aseidians, with 3 new conception of organic 
structure. (Parallelismus bei den Ascidien, mit einer neuen Auffassung der organischen 
Struktur.) (Amerie. soc. of zoöl., Toronto, 28.—80. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, 
Nr. 1, 8. 92—93. 1922. 

Die Ascidienfamilie Styelidae zeigt in mehreren ihrer Gattungen das Auftreten 
eines gleichen Körperformtypus, das sich so deuten läßt, daß nicht Selektion, sondern 
die Ahnen-Keimplasma-Struktur den phylogenetischen Entwicklungsgang bestimmt 
hat. Die Struktur der lebenden Substanz ist als wirkend zu denken. Man kann sich 
die Vorstellung bilden, daß der wesentliche Bestandteil eines Organismus ein un- 
geheures, komplexes und in steter Veränderung begriffenes Molekül ist, mit dem die 
zahlreichen, durch die chemische Untersuchung uns bekannten „leblosen‘‘ Moleküle 
mehr oder weniger eng verbunden sind. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Colton, Harold Sellers: Ten years with the self-fertilized line of Lymnaea 
columella, Say. (Zehn Jahre Selbstbefruchtung bei einer Linie von Lymnaea columella, 
Say.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
S. 97. 1922. 

Die Jungen eines im Februar 1911 abgelegten Laiches wurden isoliert aufgezogen 
und sie selber und ihre Nachkommen durch Selbstbefruchtung fortgepflanzt. In fast 
10 Jahren sind 47 Generationen so gezogen worden, ohne daß ein Einfluß dieser engsten 
Inzucht auf die Lebensfähigkeit der Rasse merkbar wäre. Günther Just (Dahlem). 

Goodale, H. D.: Changes in 088 produetion at the Massachusetts agrieultural 
experiment station. (Änderungen in der Eiproduktion an der Massachusetts Agri- 
cultural Experiment Station.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) 
Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 99-100. 1922. 

Die Eiproduktion konnte durch Selektion verbessert werden. Das Durchschnittsalter der 
ersten Eiablage ließ sich um 58 Tage herunterdrücken, wobei eine entsprechende Zunahme der 
Winterproduktion eintrat. Die Bebrütungsdauer ließ sich ebenfalls herabsetzen. Die mittlere 
Jahresproduktion erfuhr eine Erhöhung von 121 auf 185 Eier. Günther Just (Dahlem). 

Selle, R. M.: Changes in the vaginal epithelium of the guinea-pig during the 
oestrous eyele. (Veränderungen des Scheidenepithels beim Meerschweinchen während 
des Brunstzyklus.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record 
Bd. 23, Nr. 1, 8. 105. 1922. 

Ähnlich wie bei der Ratte läßt sich der Brunstzyklus auch beim Meerschwein- 
chen in einzelne Abschnitte einteilen, die aber bei beiden Tierarten nur teilweise über- 
einstimmen. Im ersten Stadium enthält das Vaginalsekret beim Meerschweinchen 
nur große, vakuolisierte, granulierte Epithelzellen. Die Epithelien stammen von den 
oberflächlichen Schleimhautschichten, unter welchen die Verhornung beginnt. Im 
zweiten Stadium wird die ganze oberste verhornte Schicht abgestoßen, weshalb man 
im Sekret typische, kernlose Hornschuppen vorfindet. Im dritten Stadium wird die 
käsige Masse von den tieferliegenden, nicht verhornten Epithelzellen gebildet, die in 
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großer Menge abgestoßen werden. Im vierten Stadium treten Leukocyten auf. Ver- 

gleiche mit Tieren, bei denen der Uterus entfernt worden war, zeigten, daß dieses Organ 

auf die Zusammensetzung des Zellgehaltes des Vaginalsekretes keinen Einfluß ausübt. 
B. Romeis (München). 

Wright, A. H.: The eggs of the frogs, tree frogs and toads of Okefinokee 
Swamp, Georgia. (Die Eier von Fröschen, Baumfröschen und Kröten im Okefino- 
kee-Sumpf.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record. 
Bd. 23, Nr. 1, S. 110. 1922, 

Beschreibung der im Okefinokee-Sumpf vorkommenden Anurenarten (im ganzen 
14 verschiedene Arten). B. Romeis (München). 

Ohshima, Hiroshi: The occeurrence of Situs inversus among artifieially-reared 
Eehinoid larvae. (Das Vorkommen von Situs inversus bei künstlich aufgezogenen 
Echinodermenlarven.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 66, Nr. 261, $S. 105 
bis 150. 1922. 

Bei der Aufzucht von Seeigellarven aus künstlich befruchteten Eiern zeigen die 
sich entwickelnden Larven mehr als 10% einen Situs inversus in bezug auf die Anlage 
des Hydrocöls. Solche Larven sind Spiegelbilder zu den normalen Larven in bezug 
auf die Cölomverhältnisse, im übrigen weichen sie von normalen nicht ab. Bei ge- 
nauerer Verfolgung dieser merkwürdigen Bildungen haben sich folgende Tatsachen 
feststellen lassen. Es kann der linke, d.h. der normale, Hydroporus obliterieren und 
im Zusammenhang damit kommt es häufig auch zur Degeneration des zugehörigen 
linken Hydrocöls. Dadurch ist dann die latente Potenz der rechten Wassergefäß- 
anlage, die normalerweise selbst degeneriert, zur Bildung einer neuen atypisch gelegenen 
Hydrocölanlage angeregt. Es kann aber unter Umständen indessen auch eine Neu- 
bildung des obliterierten linken Porus erfolgt sein, und dann kommt es zur Bildung 
eines doppelten Hydrocöls.. Manchmal unterbleibt auf der rechten Seite ein Ersatz 
der linksseitig verlorengegangenen Bildung und so entstehen leere Larven, d.h. solche 
ohne Wassergefäßsystemanlage. Die eigentliche Veranlassung für die Bildung des 
Situs inversus scheint jedenfalls jene Ursache zu sein, welche zur Degeneration der 
normalen linken Hydrocölanlage führen. Neben anderen unbekannten Faktoren 
betrachtet der Verf. die abnormen Ernährungsverhältnisse in den Kulturen gegenüber 
dem Meere als hauptsächlichstes Moment. Carl I. Cori (Prag). 

Leger, L. et E. Hesse: Microsporidies ä spores spheriques. (Mikrosporidien mit 
kugeligen Sporen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 25, 8. 1419—1421. 1921. 

Außer den typischen Mikrosporidien (z. B. Nosema) mit ovalen und den mit stäbchen- 
förmigen Sporen (Mrazekia) existiert noch eine dritte Gruppe, die vorläufig nur durch die 
neue Gattung Cocconema repräsentiert wird. Die Sporen sind 2—3 u im Durchmesser, 
vollkommen sphärisch und enthalten einen im Vergleich mit den übrigen Mikrosporidien 
relativ kurzen und dieken Polfaden spiralig aufgerollt.. Die Entwicklung der Sporen verläuft 
wie bei den.anderen Vertretern der Ordnung. Es werden vier Arten: ©. micrococcus, poly- 
spora, octospora, slavinae beschrieben, die im Fettgewebe und Darm von Tanypus- 
und Tanytarsuslarven (Dipteren) und im Darm von Slavina appendiculata (Oligoch.) 
parasitieren, sie sind alle schwer pathogen. Belar (Berlin-Dahlem). 

Konsuloff, Stefan: Untersuchungen über Opalina. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Arch. f. Protistenk. Bd. 44, H. 3, S. 285—345. 1922. 

Untersucht wird hauptsächlichO palina ranarum, daneben auchOpalina dimidiata. 
(Opalina zelleri ist nach den Beobachtungen des Verf. durch zahlreiche Übergangsformen 
verbunden mit dimiata und daher als Modifikation dieser Art zu bezeichnen.) Die Kultur 
gelang in Pütterscher Flüssigkeit (0,8proz. NaCl-Lösung 100 Teile, 30 proz. Seignettesalz- 
lösung 5 Teile, Aqua destillata 400 Teile) unter Luftabschluß (Kulturflüssigkeit muß vorher 
aufkochen); als Futter dient sterilisierter Froschdarminhalt, mit Kulturflüssigkeit verdünnt 
oder rohes oder gekochtes Hühnereiweiß. Die Kulturen hielten sich monatelang, wenn die 
Flüssigkeit rechtzeitig gewechselt wird (nach vorherigem Zentrifugieren). — Die Pellicula ent- 
hält zahlreiche Myoneme, in Bündeln zu 3—4 gruppiert. Die von manchen Autoren im Ekto- 
plasma beobachteten Vakuolen treten nur bei guter Ernährung auf, sie scheinen sich nach 
außen zu entleeren; Verf. hält es für möglich, daß auf diesem Wege die für die extracelluläre 
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Verdauung (die Verf. mittels zahlreichen Versuchen nachweist) nötigen Fermente nach außen 
gelangen. Im Entoplasma weist Verf. die von Schneider aufgefundenen Stützfibrillen nach, 
die ein feines Netzwerk bilden und sich ins Ektoplasma ausstrecken.;Der Wechsel von rechts- 
schraubenden zur linksschraubenden Bewegung kommt nicht durch Änderung der Cilien- 
tätigkeit, sondern durch Anderung der Körpergestalt zustande. Die deutlich als solche er- 
kennbaren Kerne der Opalinen sind als Mikronuclei zu bezeichnen, sie entsenden gelegentlich 
Chromidien ins Plasma, die jedoch in keiner Beziehung zu den Geschlechtsvorgängen stehen. 
Als Makronuclei sind die im Entoplasma in großer Zahl verteilten „scheibenförmigen 
Körperchen“ aufzufassen, da sie 1. weder Reservestoffe noch Exkretionsprodukte darstellen, 
2. sich (meist synchron) durch direkte Einschnürung zweiteilen (hierbei kann man feststellen, 
daß sie von einer Membran umgeben sind) und bei der Gametenbildung degenerieren (die 
Beweiskraft dieser Argumente ist natürlich so lange sehr eingeschränkt, als nicht die Ent- 
stehung der „Makronuclei‘“ aus den Mikronucleis der Zygote nachgewiesen werden kann. 
d. Ref.). Das Vorhandensein des von Metcalf bei anderen Opalinaformen nachgewiesenen 
Exkretionsorganells wird bestätigt; außerdem werden auch Exkretionskrystalle gebildet. 
Durch zahlreiche Versuche wird eine positive Geotaxis der Opalinen im erwachsenen Frosch 
nachgewiesen; in der Kaulquappe verhalten sich die Tiere dem Schwerereiz gegenüber in- 
different. Die biologische Bedeutung dieses Verhaltens erklärt sich aus der Verschiedenheit 
des Verlaufes des Enddarmes in Frosch und Kaulquappe; in jenem verläuft er vom After 
abwärts, so daß durch die positive Geotaxis die Parasiten sich stets vom After entfernen; der 
Enddarm der Kaulquappen verläuft jedoch horizontal und senkt sich kurz vor dem After, 


‘eine positive Geotaxis wäre hier nachteilig, Cystenbildung. Es können dreierlei Sorten von 


Cysten gebildet werden: 1. Dauercysten (bisher unbekannt) mit zwei festen Hüllen, kugelig; 
sie bilden sich, wenn das Wirtstier abstirbt (experimentell nachgewiesen durch Injektion 
normaler Opalinen in getötete Frösche); 2. Infektionscysten a) (die bisher allein bekannt 
waren) mit nur einer gallertigen Hülle; 3. Infektionscysten b, (bisher unbekannt); es bil- 
den sich mehrere Cysten vom a-Habitus endogen in einer encystierten Opalina deren Hülle 
aus zwei konischen Schalen, einer harten, hornigen braunschwarzen Substanz zusammen- 
gesetzt ist. Die Bildung der Infektionscysten kann durch äußere Faktoren nicht ausgelöst 
werden, sie erfolgt während der Laichzeit der Frösche, wahrscheinlich aus inneren Faktoren 
heraus. Die Gameten entwickeln sich aus den Infektionseysten (aus denen aber auch Agamon- 
ten schlüpfen können); nach mehrmaliger Teilung des frisch ausgeschlüpften Tieres bilden 
sich Makro- und Mikrogametocyten. Erstere bilden sich direkt in die Makrogameten um, 
letztere zerfallen durch mehrere Teilungen in Mikrogameten. Nach der Kopulation bildet sich 
eine Cystozygote, die mit’ dem Kot entleert wird und erst in der nächsten Kaulguappe keimt. 
Zum Schluß verbreitet sich Verf. über die systematische Stellung der Opalinen; sie sind als 
echte Ciliaten zu betrachten und die Unterschiede ihrer Organisation können sämtlich als 
Folge der parasitischen Lebensweise aufgefaßt werden. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Schilf, Erich: Ein Kontaktpendel zur Erzeugung eines elektrischen Strom- 
schlusses von bestimmtem, zeitlichem Verlauf. (Physiol. Inst, Univ. Berlin.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, S. 330—332. 1922. 

Ein Stromschlüssel nach dem Prinzip des Nagelpendels, das schon von Galilei zu einer 
anderen Untersuchung angegeben wurde. Berührungsstelle von Pendel und Nagel gibt den 
Kontakt. Kontaktzeit ist bei Nachprüfung mit einem Spiegelgalvanometer konstant. Schilf. 

Strohl, A.: Methode d’exeitation par des courants prösentant une variation 
brusque d’intensite. (Eine Methode, um mit plötzlich sich verändernden Strömen 
zu reizen.) (Inst. de phys. biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 170—172. 1922. 

Eine einfache Schaltung zur elektrischen Reizung, die von den gebräuchlichen nicht 
wesentlich abweicht. Th. Gildemeister (Berlin). 

Laugier, H.: La thöorie de P’exeitation et P’efficaceit6 des ondes en öchelons. 
(Die Erregungstheorie und die Wirksamkeit von Stufenströmen.) (Laborat. de physiol. 
gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 
S. 722—726. 1922. 

Laugier wendet sich gegen eine Arbeit von A. Strohl (dies. Ber. 12, S. 208) über 
die Reizwirkung von Stufenströmen, der auf die du Bois- Reymondsche Theorie 
von der Bedeutung der Stromschwankung zurückgekommen war. Es folge aus der 
physikalisch-chemischen Theorie der elektrischen Reizung (Nernst), wenn man mit 
Lapicque annimmt, daß es nicht auf die Erreichung einer gewissen Konzentrations- 
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änderung, sondern eines gewissen Verhältnisses zwischen der Konzentrationsvermehrung 
an einer und der Konzentrationsverminderung an der korrespondierenden Stelle an- 
komme, daß zwei ungleiche, kurz aufeinander folgende Stromstöße von je der Dauer 
t/,, die zusammen die Quantität Q haben, stärker wirksam sein müssen als ein kon- 
stanter Stromstoß von der Dauer t und der gleichen Elektrizitätsmenge Q. Diese 
theoretische Folgerung wird bestätigt an einem Modell, das aus zwei mit Wasser gefüllten 
Gefäßen besteht, die an einer ungleicharmigen Wage hängen und durch Mariottesche 
Flaschen gefüllt werden. Die Strohlschen Befunde harmonieren also mit der Polari- 
sationstheorie. M. Gildemeister (Berlin). 

Strohl, A. et A. Dognon: Influence de la polarisation sur la mesure de l’ex- 
eitabilitö &leetrigue chez ’homme. (Einfluß der Polarisation auf die Messung der 
elektrischen Erregbarkeit beim Menschen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 606—608. 1922. 

Bei Schließung eines Gleichstroms durch die menschliche Haut hindurch zwecks 
Reizung eines Nerven oder Muskels an seinem motorischen Punkt entsteht (wie durch 
die Arbeiten Gildemeisters bekannt ist und neuerdings, ohne sie zu nennen, von 
Strohl untersucht wurde, der Ref.) eine beträchtliche elektromotorische Gegenkraft 
von der Wirkungsweise einer Polarisation. Bei Dauerschließung bewirkt sie als schein- 
bare Widerstandserhöhung eine beträchtliche Herabsetzung der am Galvanometer 
abzulesenden Stromstärke bei gegebener Spannung. Bei kurzdauernden Schließungen 
(Schießrheotom, Pendel, Kondensatorenentladung), wie sie zur Bestimmung der Ge- 
schwindigkeit des Reagierens auf den elektrischen Reiz (‚„Chronaxie‘‘) vorgenommen 
werden, entwickelt sich die Polarisation verschieden je nach der Dauer der Schließung 
und vermindert die Intensität verschieden je nach der angewendeten Spannung. Wenn 
deshalb zur Chronaxiebestimmung nach La pieque die doppelte Spannung angewendet 
wird, als sie zur Reizschwelle bei Dauerschließung benötigt wurde, bekommt man ganz 
verschiedene Zeitwerte, je nachdem man zwecks Feststellung dieser letzteren (Rheo- 
base) größere oder kleinere Spannungen nimmt und durch Zusatzwiderstände zum 
Körper die Schwellenintensität herstellt. Ferner wird der Chronaxiewert ceteris paribus 
beträchtlich erhöht, wenn Selbstinduktion eingeschaltet wird, die der Polarisations- 
kapazität des Körpers entgegenwirkt. Der Verf. stellt fest, daß man durch Verwendung 
von Spannungen von 50—60 Volt bei den Muskeln der oberen Extremität ziemlich 
richtige Chronaziewerte erhält, indessen an der unteren bei 65 Volt noch Abweichungen 
von 20—30% durch die Polarisation bedingt werden können. Boruttau (Berlin). 

Crile, George W., Helen R. Hosmer and Amy F. Rowland: The electrical 
conducetivity of animal tissues under normal and pathological conditions. (Die 
elektrische Leitfähigkeit tierischer Gewebe unter normalen und pathologischen Be- 
dingungen.) (Cleveland clin., Cleveland, Ohio.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1, 
S. 59—106. 1922. % 

Die Kenntnis der Leitfähigkeit der Gewebe ist sehr wichtig, weil man daraus 
Schlüsse auf die Permeabilität der Zellen ziehen kann. Verff. meinen, daß außer 
einem Italiener sich nur Engländer und Amerikaner mit einschlägigen Problemen 
beschäftigt hätten. Die spezifische Leitfähigkeit hat nur Galeotti gemessen, aber 
nicht mit der nötigen Exaktheit. 

Methode: Wheatstonesche Brücke, Telephon, als Stromquelle eine Wechselstrom- 
maschine von 1000 Perioden. Anscheinend dienten Kondensatoren zur Verbesserung des 
Minimums (S. 62: „In den Strom wurden geeignete Kapazitäten zur Abstimmung des Kreises 
und zum Ausgleich der Kapazität des Leitfähigkeitgefäßes eingeschaltet.“ Genaueres ist 
leider über diesen sehr wichtigen Punkt nicht angegeben). Meßgefäße aus Glas, 1 cm lang, 
l em Durchmesser, mit passend zugeschnittenen Gewebsstücken gefüllt. Unten eine platten- 
förmige platinierte Platinelektrode, oben eine ebensolche, aber mit Löchern zur Entfernung 
der Luftblasen versehen. Druck nur so stark, daß gutes Anliegen gesichert war. Meßgefäß 
steht in einem Thermostaten von 39°C, Temperatur auf 0,1° konstant. Da Vorversuche 


zeigten, daß sich Organe schon 1 Stunde nach dem Tode verändern, Leber noch rascher, wird 
sehr schnell gearbeitet; in jedem Objekt zwei Messungen mit 1 Minute Pause. Gefäße werden 
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mit O,1n. KCl-Lösung kalibriert. Sehr reichliches Versuchsmaterial (455 gesunde Kaninchen, 
4764 Objekte; 219 pathologische menschliche Präparate). Die Tiere mußten gleichmäßig be- 
handelt werden (möglichst naturgemäße Unterbringung), um konstante Ergebnisse zu liefern. 
Die normalen Leitfähigkeiten, bestimmt an über 100 Tieren, betrugen in rezi- 
proken Ohm: Rückenmarksflüssigkeit 0,0164—0,0194; Galle 0,0139—0,0164; Blut 
0,00739—0,00852; willkürliche Muskeln 0,00550—0,00745; Großhirn 0,00161—0,00198; 
Kleinhirn 0,00126—0,00151; Herz 0,00105—0,00107 (schwankend); Leber 0,00061 
bis 0,00101; Lunge 0,00051—0,00071. Wie schon gesagt, blieben diese Werte min- 
destens 1 Stunde konstant. Das Cerebrum leitet bei erwachsenen Tieren immer besser 
als das Cerebellum; bei Föten und Neugeborenen ist es umgekehrt. Erst mit 2-3 
Monaten sind die Werte des erwachsenen Tieres erreicht. Verff. teilen in diesem Zu- 
sammenhange als vielleicht bedeutungsvoll mit, daß von zwei Patienten, deren Gehirne 
unmittelbar nach dem Tode gemessen werden konnten, der eine, der bis zum Tode 
bei Bewußtsein war, eine größere Leitfähigkeit des Großhirns als des Kleinhirns hatte; 
der andere, der wegen eines Gehirntumors lange bewußtlos war, verhielt sich um- 
gekehrt. — Die graue Substanz des Großhirns leitet beim Kaninchen immer beträchtlich 
besser als die weiße. — Pathologische und pharmakologische Angaben: Er- 
schöpfungszustände aller Art (hervorgerufen z.B. durch Entziehung des Schlafes, 
Hetzjagd, schmerzhafte Eingriffe, mehrfache Adrenalingaben, langdauernde Schild- 
drüsenfütterung, Narkose) vermindern die Leitfähigkeit des Großhirns und vermehren 
die der Leber; einige Beobachtungen sprechen dafür, daß sich das Verhältnis in Er- 
regungszuständen (erstes Stadium der Narkose, Strychninvergiftung, einmalige Adre- 
nalingabe usw.) umkehrt. Verff. teilen dann zahlreiche Befunde über Behandlung 
mit Diphtherietoxin, Jodoform, Natriumbicarbonat, Salzsäure, Magnesiumsulfat, 
Caleiumchlorid, Calomel, Coffein, Natriumbromid, Cocain usw. mit. Ergebnisse durch- 
weg schwankend, Ausschläge überschreiten kaum die mittleren Versuchsfehler. — 
Im letzten Teile werden die Leitfähigkeit von Geschwülsten (159 Fälle) bestimmt. 
Die bösartigen leiteten besser als die gutartigen und das normale Gewebe; je lebhafter 
das Wachstum, desto besser die Leitfähigkeit. Auch Röntgenverbrennungen leiten 
sehr gut. Für künftige Untersuchungen empfiehlt es sich nach den Verff., vorzugs- 
weise auf die Leitfähigkeit von Gehirn und Leber zu achten, weil sich darin alle äußeren 
Einflüsse widerspiegeln. Anscheinend leitet die Leber nach Reizung zuerst schlechter, 
dann besser als normal; das Gehirn umgekehrt. M. Gildemeister (Berlin). 


Gildemeister, Martin: Über die elektrischen Leitungseigenschaften der Säuger- 
haut. (Nach Versuchen der Tierärzte Herren Dr. K. Kaselow und Dr. K. Geb- 
hardt.) (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 3, 8. 323—3%3. 1922. 

Gildemeister geht von der Vermutung Wallers aus, daß der elektrische Strom 
durch die-Haut des Menschen hauptsächlich durch die Schweißdrüseneingänge in das 
Innere des Körpers verlaufe. Nach den Untersuchungen von G. wird aber festgestellt, 
daß die Haut von Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen, die im wesentlichen keine 
Schweißdrüsen haben, dem elektrischen Strom gegenüber dasselbe Verhalten zeigt 
wie die drüsenreiche Menschenhaut — der Wechselstromwiderstand ist kleiner als 
der Gleichstromwiderstand, der bei höheren Spannungen eine Größenabnahme er- 
fährt; die Größe der Kapazität ist dieselbe wie die drüsenreiche Menschenhaut — 
Nach G.s bekannten Untersuchungen über die elektrischen Eigenschaften der 
‘ Froschhaut handelt es sich bei der Frosch- und Menschenhaut um Polarisations- 
kapazität, und der Autor hält bei den vorliegenden Untersuchungen an der Haut 
von Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen die gemessene Kapazität aus Ana- 
logiegründen ebenfalls für eine Polarisationskapazität (Doppelschichtenkapazität). 
Diese Kapazität kann zusammen mit einer Selbstinduktion ein schwingungsfähiges 
System bilden, wenn, wie G. es getan hat, z.B. ein Öffnungsschlag aus einer win- 
dungsreichen Induktionsspule kleinen Widerstandes in die Haut geschickt wird. 
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G. hat nun die Hundehaut auf das Vorhandensein solcher Schwingungen hin untersucht 
und gefunden, daß an der Bauchhaut nicht, an den Pfoten spärlich und merkwürdiger- 
weise an der Innenseite der Ohren deutlich Schwingungen nachzuweisen waren. Für 
die Bauchhaut und die Haut an den Pfotenballen „geht die Schwingungsfähigkeit 
mit der Dichtigkeit der Knäueldrüsen parallel“. Über die Drüsenversorgung an den 
Ohren sei nichts bekannt. Die Bearbeitung dieser Frage ist dem anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule überlassen worden. G. kommt zu dem Schluß, daß, wenn 
die Innenohrhaut drüsenreich ist, wie es nach den Untersuchungen den Anschein hat, 
das Vorhandensein der Polarisationskapazität an die Schweißdrüsen gebunden sein 
müsse. i Schilf (Berlin). 


Asher, Leon: Die Ermüdung des Muskels und ihre Beziehung zur Muskel- 
innervation. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 1/2, 8.-230—232. 1922. 

Bei tetanischer Reizung des cocainisierten Ischiadicus des Kaninchens in Inter- 
vallen von je 2 Sekunden blieb die isotonische Leistung des Kaninchenmuskels nach 
anfänglichem Absinken auf 40-50%, des Anfangswertes stundenlang ungemindert. 
Bei isometrischer Arbeit blieben sogar 90—95%, der Anfangsleistung dauernd, über 
mehrere Stunden, aufrecht erhalten. Der Muskel ist also unter diesen Bedingungen 
- unermüdbar. Einseitige Sympathicusexstirpation führte zu keiner Veränderung der 
Leistung. — Am lebenden Frosch bleibt bei Reizung mit Einzelinduktionsschlägen 
(Öffnungsschlägen) in Intervallen von 4 Sekunden die Ermüdung ebenfalls aus. Beim 
Intervall 3 Sekunden trat dagegen schon innerhalb 30 Minuten Ermüdung ein. Wurden 
die hinteren Wurzeln einseitig durchtrennt, so trat auf der desensibilisierten Seite 
die Ermüdung erheblich später ein, als auf der gesunden Seite. Besonders bemerkens- 
wert erscheint der Befund, daß Injektion von Acetylcholin in den Muskel ebenso 
verzögernd auf das Eintreten der Ermüdung wirkt, wie Durchschneidung der hinteren 
Wurzeln (Atropin und Novocain erwiesen sich als wirkungslos). Verf. hält es für 
möglich, daß bei diesen Erscheinungen die von E. Frank postulierte parasympathische 
Inneryation eine Rolle spielt, deren Fasern vielleicht bei der Durchschneidung der 
hinteren Wurzeln, in denen sie nach E. Frank antidrom verlaufen sollen, ebenso in 
einen Zustand erhöhter Erregbarkeit geraten, wie durch Acetylcholin. Riesser. 


Bethe, Albrecht, Martha Fraenkel und Josef Wilmers: Die chemische Con- 
traetur des narkotisierten Muskels im Vergleich zu der des normalen. (Inst. f. 
animal. Physiol., Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 45—76. 1922. 

Die echten chemischen Contraetursubstanzen wirken nicht auf dem Umwege einer 
Auslösung des eigentlichen Erregungsprozesses, sondern unmittelbar auf die contrac- 
tilen Teilchen. Diese These wird durch Versuche an Froschsartorien gestützt, bei 
denen nach vollständiger Narkotisierung die Contractur erregenden Substanzen noch 
wirksam, in manchen Fällen sogar erhöht wirksam waren. Die einzelnen contractur- 
erregenden Substanzen verhalten sich hierbei allerdings nicht gleich. Während Na- 
Oxalat, dessen Wirkung, wie Wilmers schon früher fand, auf einer eigentlichen 
tetanischen Erregung beruht, durch Narkotisieren des Muskels unwirksam wird, 
reagiert ein narkotisierter Muskel auf Chloroform mit intensiverer und steilerer Ver- 
kürzung als der nicht narkotisierte Muskel. Auch die Latenz der Kontraktion wird 
durch die Narkose erheblich herabgesetzt, der Muskel reagiert also schneller. Die 
HCl-Contractur wird von den Narkotica je nach ihrer Art verschieden beeinflußt. In 
manchen Fällen ist sie höher als normal, in anderen herabgesetzt, nie jedoch ganz 
aufgehoben. Es scheint, daß hier Wirkungen der einzelnen Narkotica auf die con- 
tractile Substanz mit hineinspielen. Ganz ähnlich liegen die Dinge für die NaOH- 
Wirkung, die besonders eingehend studiert ist. Eine Reihe von Narkotica wirkt selbst 
in sehr hohen Konzentrationen nicht herabsetzend auf die NaOH-Contractur, andere 
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vermindern sie, heben sie in hohen Konzentrationen sogar ganz auf. Rohrzucker- 
narkose hemmt die Lungencontractur vollständig; die Hemmung ist reversibel. Ähnlich 
ist das Bild bei der Medinalnarkose. — Durch unvollständige‘Narkose wird, wie M. 
Fraenkel zeigte, der Muskel für den weniger steilen Reiz der Schließungszuckung 
unerregbar, während der steile Öffnungsreiz noch voll wirksam ist. In diesem Zustand 
des Muskels wirken HCl oder NaOH unvermindert. — Die Gesamtheit der Versuche 
erweist die Unabhängigkeit der chemischen Contractur von der jeweiligen Reaktions- 
fähigkeit auf elektrische Reize; sie beruht auf einer Veränderung der contractilen 
Substanz selbst. Riesser (Greifswald). 


e Banu, Georges: Recherches physiologiques sur le developpement neuro- 
museulaire chez ’homme et l’animal. (Physiologische Untersuchungen über die 
neuro-muskuläre Entwicklung beim Menschen und Tiere.) Paris: Imprimerie de la 
cour d’appel 1922. 110 8. 


In der Einleitung gibt Verf. eine Zusammenstellung der spontanen Bewegungen 
und der Reflexe des Foetus und des kleinen Kindes, ohne eigene Untersuchungen. 
Dann stellt er die in der Literatur verstreuten Angaben über die histologische Ent- 
wicklung des Nerven- und Muskelsystems in Beziehung zur Funktion zusammen. 
Seine eigenen Forschungen betreffen die Größe der Chronaxie beim jungen Tiere und 
Menschen. Die La picquesche Chronaxie ist bekanntlich eine durch elektrische Reizung 
zu findende Konstante von der Dimension einer Zeit, die die Schnelligkeit der Erregungs- 
prozesse charakterisiert. Sie wird so bestimmt, daß man zuerst die Intensität des- 
jenigen konstanten Stromes ermittelt, der eben eine Schwellenerregung hervorruft 
(Rheobase); dann ist sie die zur Schwellenerregung notwendige Dauer eines Strom- 
stoßes von dem doppelten Betrage der Rheobase. Lapicque hat ein vereinfachtes 
Verfahren mittels Kondensatorentladungen angegeben, das hier verwendet wird. 
Es wird diejenige Kapazität aufgesucht, die mit der doppelten Spannung der Rheobase 
eben eine Zuckung ergibt; dann wird sie mit dem Widerstand des Entladungskreises 
und dem Faktor 0,37 nultipliziert. Es wird angenommen, daß der so ermittelte Zeit- 
wert dem theoretischen gleich sei. Ergebnisse. Kaninchenmuskeln, gereizt von den 
motorischen Punkten aus: Die Chronaxien liegen bei erwachsenen Tieren zwischen 
0,17 und 0,44 o, ohne deutliche Unterschiede zwischen Muskeln verschiedener Funktion 
und verschiedener Struktur. Das Ungeborene und Neugeborene hat etwa 15mal 
größere Werte; die Zuckung ist langsam, ihre Dauer groß. Nach der Geburt nimmt die 
Zeitkonstante ab und erreicht im zweiten Monat den Betrag des Erwachsenen. Die 
Abnahme ist in den ersten 20 Tagen besonders schnell. Die Chronaxien des Nerven 
(bestimmt durch indirekte Muskelreizung) gleichen sich denjenigen des Erwachsenen 
schneller an als die des Muskels. Mensch: Der allgemeine Gang der Chronaxien 
nach der Geburt ist derselbe wie beim Kaninchen; die Werte der Erwachsenen werden 
etwa mit 20 Monaten erreicht. Verf. gibt folgende Tabellen (Chronaxien in 0): 


Chronaxien 
Muskelgruppen nach ihrer Funktion Neugeborene Erwachsene 
Oberarm: Beuger on. Enan iR REte Ne Be Rn. WESEN, 1,02 0,12 
Strecker RE, Ay PTR NER 1,01 0,21 
Unterarm: Beugung und Pronation + Radialmuskeln . . 1,01 0,28 
Streckung und Supination . » . 2. 22 2... 1,08 0,56 
- Bein: Gebiet des Cruralis und des Obturatorius + Glutaei . 0,31 0,14 
Gebiet des’ Ischiadieus Popl. ext. . .. ...... 0,72 0,35 
Ischiadikusgebiet an der Hüfte u. Popl. int.. .. . 0,48 0,58 
Chronaxien 
Nerven Neugeborene Erwachsene 
Medıanusa( Palmares) „0 ek es ln. 0,44 0,25 
BRadialis”. Wappen 4, ZN. WEMRRE ZI, SWL). RE, 0,32 —0,72 0,50 


Tlastis- VENEN ELSE PIETRO. 1,02 0,27 
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Die Chronaxiewerte verändern sich nach der Geburt in folgender Weise: 
; Alter 


m 
46 6-12 12-16 16-20 Erwach- 


ge an 
2—4 
Ba EEREDHPEIIIENN, 1 Monat yonate Monate Monate Monate Monate sene 


BeerdeBEre, FREIEN 1,08 0,77 0,62 0,22 0,15 0,15 
RE ea. I ah ern he 9% 1,08 0,76 0,76 0,32 028 0,2 0,1 
Trieeps medial ..... Dei one 0,91 0,68 0,28 0,10 
Brrereuteral ra... ni 1,10 1,01 1,01 0,60 0,58 0,20 0,20 
Bahnariemlonsussı ee... 0,60 0,25 0,27 
BeRBr RD N en, 0,48 0,32 0,32 0,26 0,24 
Bistensprieomm.heire 3 er. 0,92 0,96 0,64 0,44 0,48 0,45 
Vastuszmedalel 20% 0. Jas, Nun. 0,96 0,62 0,12 0,12 
BIeRpEueRUr. gas Stande el.» 1,50 0,68 0,56 0,55 
Gastroenemius med. . . .».. 22... 1,10 0,52 0,60 0,60 
EIRDTEN DIET KL Br 1,02 0,44 0,40 0,37 
Arterien. sie. 0,72 0,24: .0,3570,33 
Newasmelanus Er. FT. 0,44 0,36 0,32 0,28 0,25 
Na san DENE TEENS ER ER EFTPAEEE FEIERN, 0,57 0,68 0,64 0,41 0,50 


Die Nerven erreichen also ihren Endwert früher als die Muskeln. In einigen 
Fällen von Atrophie und Rachitis wurden merklich vergrößerte Zeitwerte gefunden, 
auch bei älteren Kindern. — Verf. versucht zum Schluß seine Befunde in Beziehung 
zu den histologischen Bildern der Muskeln und Nerven Neugeborener zu bringen. 

M. Gildemeister (Berlin). 

Fahr, George Edmeston: The velocity of development of the demarcation 
eurrent in the frogs’s sartorius. (Die Geschwindigkeit der Entwicklung des Demar- 
kationsstromes im Froschsartorius.) (Dep. of med., unw. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 142—144. 1921. 

Die alte Frage, ob der Verletzungsstrom zu seiner Entstehung eine merkliche 
Zeit braucht, hat Fahr 1913 im Gartenschen Laboratorium in Gießen von neuem 
in Angriff genommen. Es wurde ein Froschsartorius durch eine Gewehrkugel ver- 
letzt. Eine Elektrode lag fern von der Stelle der zu erwartenden Verletzung, die andere 
dicht daran. Die Kugel durchschlug zuerst einen Draht, der ein Saitengalvanometer 
kurzschloß, an dem eine EMK lag, dann einen zweiten Draht, der ein zweites mit 
dem Elektroden verbundenes Saitengalvanometer kurzschloß. Registrierung auf Film- 
streifen von 4m Geschwindigkeit. Das erste Saitengalvanometer diente als Zeit- 
markierer. Nach dem ersten Versuch wurde der Muskel durch eine Stromquelle ersetzt, 
und es wurde untersucht, ob bei einem zweiten Schuß sich das Zeitintervall zwischen den 
Ausschlägen beider Saitengalvanometer verändert hätte. Das war nicht der Fall; Zeit- 
fehler < 1/10000 Sekunde. In dieser Zeit ist also der Demarkationsstrom schon ausgebildet, 
was für die Ionentheorie (gegen die Alterationstheorie) spricht. M. @üldemeister. 

Collip, 3. B.: Rigor mortis. (Dep. of pathol. chem., univ. of Toronto, Toronto.) 
(Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 2, S. XLV. 1922. 

Die Totenstarre wird durch postmortale Säureentwicklung hervorgerufen und 
tritt auf, wenn im Verlauf derselben der isoelektrische Punkt der Muskeleiweißkörper 
erreicht ist; die Lösung der Totenstarre beruht auf einer zunehmenden Säuerung und 
auf Enzymwirkung. Beweis: Muskelplasma fällt bei zunehmender Säuerung aus, 
das Maximum der Ausfällung tritt bei einem Säuregrad p4 = 6,3 bis 6,6 auf, bei dem 
auch die Totenstarre beginnt; weitere Säuerung löst das Präzipitat der Muskeleiweiß- 
körper wieder auf. Handovsky (Göttingen). 


Pilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
Ubisch, 6. v.: Abweichungen vom mechanischen Geschleehtsverhältnis bei 
Melandrium dioieum. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, 112—118. 1922. 
In dieser Arbeit wird der Versuch gemacht, die Abweichungen vom mechanischen 
Geschlechtsverhältnis, die G. H. Shull in seiner Arbeit ‚‚Sexlimited inheritance in 
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Lychnis dioica L.““ (Zeitschr. ind. Abst.- u. Vererblehre 12. 1914) angibt, auf Grund 
anderweitiger Erfahrungen mit derselben Versuchspflanze zu_erklären. Während 
normalerweise bei diözischen Pflanzen die Geschlechter in «gleicher Zahl auftreten 
und nach dem Mechanismus der Geschlechtsvererbung auftreten müssen, finden wir 
bei Melandrium (Lychnis) stets ein geringes Überwiegen der GO. Es ist Correns 
gelungen, experimentell zu beweisen, daß diese Abweichung dadurch zustande kommt, 
daß die weibchenbestimmenden Pollenschläuche schneller zu den Samenanlagen 
gelangen als die männlichenbestimmenden, daß also auf dem Wege durch den Griffel 
eine Konkurrenz stattfindet, bei der ein Teil der Männchen zu spät ankommt, da mehr 
Pollen als Samenanlagen verhanden sind. Shull hat nun im Gegensatz dazu ein 
bedeutendes Überwiegen der 5’! gefunden. Er arbeitete mit einer Kreuzung eines 
normalen breitblättrigen Q mit einem als Mutante von Baur gefundenen schmal- 
blättrigen 0‘. Hier traten in F, 8 Q@ und 72 J' auf. In Kreuzungen innerhalb F, 
erhielt er in gewissen Fällen 129 : 1644 91; 29 : 1093 J' : 2 3 Die in dieser Arbeit 
gegebene Erklärung dieser Zahlenverhältnisse beruht auf einer Betrachtung der gene- 
tischen Formeln. Aus den Melandriumarbeiten von Corrensund Shullist zu schließen, 


daß ein breitblättriges @ die Formel FBEB, ein breitblättriges J' FB fb und ein schmal- 
blättriges 9" Fb fb (wobei die Bögen über den Faktoren eine absolute oder nahezu 
absolute Koppelung bedeuten) heißen muß. Aus den Corrensschen Versuchen über 
die Wachstumsgeschwindigkeiten geht hervor, daß das Pollenkorn mit der Formel 
FB etwas schneller ist als das mit der Formel fb. Wenn wir nun die Annahme machen, 
daß das Pollenkorn Fd bedeutend langsamer sei als B, so können wir alle Versuche 
Shulls erklären. In F, z.B. haben wir FPBFB x Fbib=FBFb + FBfb. Die Q- 
bestimmenden Pollenschläuche sind hier bedeutend langsamer als die männchen- 
bestimmenden; also erhalten wir bedeutend mehr Jo’ als 9. Shull erhielt 


89:720'. In F, erhalten wir die Kombinationen FBFB + FbFB + FBRb + Fb fb } 


hier kommt nur die etwas ungünstigere Kombination fb vor, also erhalten wir etwas 
mehr QQ: Shull erhielt 32 ©: 18 0"; innerhalb F, haben wir aber z. B. die Kreuzung 
FBFB x Fbfb wie in F,; Shull erhielt 129: 1644 9°; ferner FBFb x Fb fb; Shull 
erhielt 20: 1093 ':2°. In den beiden anderen Kreuzungen innerhalb F, tritt 
die ungünstige Gamete Fb nicht auf, das Verhältnis ist also angenähert 1:1; Shull 
fand 399 © :401 g' und 8209:7349'. Auf die Spaltung in breit- und schmal- 
blättrig kann hier nicht eingegangen werden, ebensowenig wie auf die Gründe, die 
hierfür eine nicht ganz absolute Koppelung zwischen dem Geschlechts- und Blatt- 
breitenfaktor sprechen. Autoreferat. 


Jones, D. F.: Collins’s remarks on the vigor of first generation hybrids. 
(Collins Bemerkungen über die erhöhte Wüchsigkeit der ersten Bastardgeneration.) 
(Connecticut agriculi. exp. stat., New Haven.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 640, 
S. 457—461. 1921. 

Die beiden Argumente, die gegen die Annahme ins Feld geführt werden, daß die 
Dominanz heterozygotischer Faktoren für die erhöhte Wüchsigkeit (Heterosis) der 
Bastardgeneration verantwortlich gemacht werden könnte, sind folgende: Dominanz 
unabhängig mendelnder Faktoren würde eine asymmetrische Verteilung der heteroti- 
schen Individuen in den Nachkommenpopulationen bewirken. 2. Freies Zusammen- 
‘ treten der Faktoren würde eine homozygotische konstante Rasse hervorrufen, die 
alle guten Wuchsfaktoren der Eltern wieder vereinigt und konstant ist, also kräftigerer 
Wuchs ohne Heterosis. Collins weist die Einwände ab, indem er ad 1) zeigt, daß die 
Kurve der theoretischen Verteilung der dominanten Faktoren sich der idealen Va- 
- riationskurve nähert, wenn sehr viele Faktoren in Betracht kommen und die Zahlen 
nicht zu groß sind. Darauf wendet der Verf. ein, daß dies nur gälte, wo die Variations- 
breite der Nachkommenschaft geringer sei als die der Eltern. In den Fällen aber, 
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wo die kleinen Nachkommenschaften die gleiche Breite haben wie die beiden Eltern 
zusammen, kann die Zahl der Hauptfaktoren, die Heterosis hervorrufen, nicht groß 
sein. Wir müßten also in diesem Falle rechtshändig schiefe Kurven erhalten; tatsächlich 
erhält man sie aber nicht. Zu Punkt 2 zeigt C., daß die Wahrscheinlichkeit der Re- 
kombination vieler Eigenschaften bei kleinen Zahlen sehr gering ist. Danach träte 
also keine Homozygotie und auch keine Konstanz ein. Tatsächlich ist nun aber nach 
Verf. das Zusammentreten vieler homozygotischer Faktoren noch bedeutend seltener, 
als es nach diesen Ausführungen sein sollte, wenn man die Koppelungen berück- 
sichtigt, und das muß man, da sie nun einmal vorhanden sind. Um ein Beispiel zu 
nennen: die Wahrscheinlichkeit 20 unabhängig voneinander mendelnder Faktoren 
zusammenzubringen, ist 1: 42°. Wenn aber je zwei dieser Faktoren in einem Chro- 
mosom im Abstand von 10 crossing-over-Einheiten sich befinden, ist die Wahrschein- 
lichkeit 1 : 202°. Das wäre in langen Zeitperioden kein Argument gegen Homozygotie, 
da gekoppelte Gene, wenn sie einmal zusammengekommen sind, so fest aneinander 
haften, als sie vorher der Vereinigung widerstrebten, doch für Kulturrassen ist es ein 
großes Argument dagegen. C. ist ferner der Ansicht, daß die Unterdrückung minder- 
wertiger Faktoren der einzige Grund für die aus Kreuzungen hervorgehende Stärke ist. 
Tatsächlich aber nehmen sehr gute selbstfertile Rassen durch Kreuzung an Kraft zu. 
Durch Kreuzung werden die elterlichen Eigenschaften anders kombiniert. Außerdem 
wirken manche Faktoren nur gemeinsam, so z. B. Blütenfarben, Hautfarbe bei Tieren 
usw. Über die Inzucht schließlich ist zu sagen, daß man diese mit Unrecht für die 
Verminderung der Rassen verantwortlich gemacht hat. Der Sinn der Inzucht ist die 
Auslese im schlechten und guten Sinne. Durch Inzucht ausgelesene Typen können 
durch Kreuzung: hochgezüchtet werden. Die Inzucht ist ein von den Tierzüchtern 
viel zu wenig benutztes Zuchtmittel. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Aamodt, Olaf S.: Correlated inheritance inwheat of winter-spring habit of 
growth and rust resistance. (Eine erbliche Verbindung der vegetativen Merkmale von 
Winter- und Sommergetreide und Rostbeständigkeit.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 89-90. 1922. 

Die Versuche zielen darauf ab, einen Sommerweizen zu züchten, der rostbeständig 
ist. Ein rostharter Winterweizen (Kanred) wurde mit einem leicht infizierbarem 
Sommerweizen (Marquis) gekreuzt. Ersterer im Frühjahr gepflanzt, kommt zu keiner 
normalen Entwicklung. Aus der Kreuzung wuchsen eine Reihe von Typen, die, im 
Frühjahr gepflanzt, zu ganz verschiedenen Zeiten sich entwickeln. Sie wurden in 
9 Gruppen geschieden, von denen 7 Samen bildeten. Nur die erste dieser sieben Gruppen 
zeigte in ihren F,-Nachkommen durchwegs deutlich den Charakter eines Sommer- 
weizens. In den anderen Gruppen war das Verhältnis der beiden Typen entsprechend 
dem Entwieklungszeitpunkt der F,-Pflanzen. Die F,-Individuen wurden nun durch 
Infektion auf die Rostbeständigkeit geprüft. Es ergab sich ungefähr ein Verhältnis 
von drei resistenten zu einer empfänglichen Pflanze in allen Gruppen, weshalb Verf. 
dafür vorläufig einen mendelnden Faktor annimmt. Fritz v. Wettstein (Dahlem). 

Hutchison, €. B.: The linkage relations of the factors for shrunken endosperm 
Sh sh, waxy endosperm Wx wx, and the aleurone color factors Ce and li in maize. 
(Die Beziehungen der Faktoren von gerunzeltem Endosperm zu wachsigem und der 
Aleuronschichtfaktoren C und I.) (Americ. soc. of zool. Toronto, 28.—830. II. 1921.) 
Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 90. 1922. 

Durch Arbeiten anderer Autoren und des Verf.s wurde für den Mais zwei Fak- 
toren festgestellt, Wx und wx für wachsiges, Sh sh für runzeliges Endosperm und 
zwei für die Farbe der Aleuronschicht Ce und li, welche mit den ersteren gekoppelt 
sind. Durch zwei Rückkreuzungen wurde versucht, die Koppelungszahlen festzustellen. 
Die Anordnung der Gene soll ISh Wx und CSh Wx, der Austauschprozentsatz 
zwischen I—Sh und C-—-Sh ungefähr der gleiche sein. C und I müssen also Allelo- 
morphe oder an ganz ähnlicher Stelle lokalisiert sein. Fritz v. Wettstein. 
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Sinnott, Edmund W. and Albert F. Blakeslee: Structural changes assoeiated 
with faetor mutations and with chromosome mutations in _Datura. (Struktur- 
veränderungen bei Datura, verbunden mit Faktoren- und Chromosomenmutationen.) 
(Connecticut agricult. coll., Storrs, Conn., a. siat. f. exp. evol., Cold Spring Harbor, 
Long Island.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 8, Nr. 2, S. 17—19. 
1922. 

Kurze vorläufige Mitteilung über die strukturellen Verschiedenheiten (in äußerer 
Morphologie und innerer Anatomie) der beim Stechapfel, Datura stramonium, be- 
obachteten Mutationen. Es kommen zwei Mutationstypen vor, mutative Veränderungen 
einzelner Faktoren (deren drei beobachtet wurden) und „Chromsomenmutationen‘“, 
d.h. Veränderungen, die auf dem Hinzukommen eines überzähligen Chromosoms zu 
dem normalen Satz von 12 Paaren beruhen (bisher zwölf beobachtet). Die durch 
Mutation eines einzelnen Faktors hervorgerufenen Veränderungen sind zum Teil 
sehr vielfältig (z. B. kürzerer Stamm, kürzere Internodien, geringerer Stammdurch- 
messer, größere Verschiedenheiten zwischen den beiden Zweigen an den Gabelungs- 
stellen). Die „‚Chromosomenmutanten‘ zeigen ebenfalls ganz bestimmte Abweichungen 
(z. B. Zunahme der Winkelgröße an den Gabelungsstellen, Abnahme des Stammdurch- 
messers und der Internodienlänge, Zunahme der Gefäßzahl, große Variabilität in der 
Gefäßgröße). Das Ziel der erst in ihren Anfängen stehenden Untersuchungen ist eine 
möglichst weitgehende Analyse der Wirkungsweise spezifischer Faktoren und spezi- 
fischer Chromosomen, für die die Verff. Datura als ein besonders günstiges Objekt 
betrachten. Nachtsheim (Berlin). 

Buchholz, J. T. and A. F. Blakeslee: Studies on the pollen tubes and abortive 
ovules of the globe mutant of Datura. (Untersuchungen über Pollenschläuche und 
abortive Ovula bei der „globe‘“-Mutante von Datura.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 90. 1922. - 

Verff. haben eine Technik ausgearbeitet, nach der es möglich ist, die Pollen- 
schläuche im Griffelkanal sämtlich nachzuweisen. Auf diesem Wege wurden die 
Verhältnisse bei der „‚globe‘“-Mutation von Datura untersucht. Die Mutanten liefern 
deutlich zweierlei Pollen mit schnell und langsam wachsenden Pollenschläuchen, 
besonders deutlich wird dies durch eine zweigipfelige Kurve. Eine große Zahl nicht- 
keimfähiger Samen wird von der geselbsteten „globe‘-Mutante und bei der Kreuzung 
Globe x Normal gebildet. Viel weniger dagegen bei Normal x Globe. Es wird ver- 
mutet, daß die Pollenschläuche mit ‚„globe“-Charakter viel langsamer wachsen und 
daher nur wenige davon wirklich zur Befruchtung kommen und Samen mit „globe“- 
Charakter liefern. Durch Zählung der ungekeimten Pollenkörner auf der Narbe, 
der zurückbleibenden im Griffel und der überhaupt auf die Narbe gebrachten, können 
diese Verhältnisse geprüft werden. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Gain, Edmond: Temperature ultra-maxima supportee par les embryons d’He- 
lianthus annuus L. (Die Embryonen von Helianthus annuus L. vertragen Ultra- 
Maximaltemperaturen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 15, S. 1031—1033. 1922. 

Verf. stellte fest, daß Sonnenblumensamen nach Ablösung der Fruchtschale, also nur 
noch von der dünnen Samenhaut umgeben, außerordentlich hohe Temperaturen zu ertragen 
fähig sind, wenn die Erhitzungen von mehrstündigen oder mehrtägigen Abkühlungs- oder 
Ruhepausen unterbrochen werden. Auf diese Weise ergab sich im Durchschnitt zahlreicher 
Versuche, daß bei 3—20 Minuten andauernder Erhitzung auf 110—150° noch 44% der Samen 
keimfähig waren. Die höchste Widerstandskraft zeigte ein Saatgut im Mai 1921, das 15 Minuten 
lang auf 140—155° erhitzt worden war und noch keimfähige Samen enthielt. W. Herter. 

Kelly, James P.: The synthesis of full-coloration in Phlox. (Die Zusammen- 
setzung der einfarbig dunklen Färbung bei Phlox.) (Amerie. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 89. 1922. 

Bei Phlox Drummondii hat der Autor schon in einer früheren Arbeit das Vor- 
handensein von verschiedenen erblichen Blütenfarben und Zeichnungen festgestellt, so 
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einfarbig dunkle, einfarbig helle, gezeichnete und reinweiße Typen. Die F,-Generation 
zeigte nun für erstere Typen Aufspaltung in solche der ersten, zweiten und dritten 
Gruppe, während die Typen der zweiten und dritten konstant bleiben. Daraus schließt 
Verf., daß die einfarbig dunkle Färbung auf zwei Gene, die sich in der Färbung der 
einfarbig hellen und gezeichnet düsteren Pflanzen zeigen, zurückzuführen ist, was 
er durch weitere Kreuzungsversuche zu bestätigen sucht, deren Ergebnisse aber in der 
kurzen Angabe nicht vorliegen. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

La Rue, Carl D.: Variation and mutation in Pestalozzia Guepini Desm. (Varia- 
tion und Mutation bei Pestalozzia Guepini Desm.) (Amerie. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 89. 1922. 

Bei Pestalozzia Guepini Desm. finden sich stark variierende Sporengrößen von 
einer Generation zur anderen, auf langsporige können mehrere kurzsporige folgen, 
die wieder langsporige erzeugen. Die Erscheinung ist unabhängig von Außenbedingun- 
gen, wie Nährsubstrat usw. Es sollen aus irgendeiner Rasse durch Mutation Typen 
entstehen, die im Sporencharakter und in vegetativen Merkmalen sich deutlich unter- 
scheiden, daraus wieder in einer folgenden Generation Typen mit Sporencharakter 
der ersten Mutation, vegetativen Merkmalen der Ausgangsrasse. In anderen Linien 
kann auch nur Mutation des vegetativen Charakters allein auftreten. 

Früz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Emerson, I. R. A.: Studies of somatie mutations in variegated maize pericarp. 
(Untersuchungen über vegetative Mutationen bei weißbuntem Perikarp vom Mais.) 
(Amerie. soc. of zool., Toronto, 28.—830. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
8. 90—91. 1922. 

Bei der Maispflanze kommen ziemlich häufig vegetative Mutationen vor von 
den rezessiven Typen mit „variegata‘“ Perikarp zum dominanten einfarbigen. Die 
Größe der Flecken variiert sehr stark. In Heterozygoten treten Mutationen nach 
beiden Seiten zu weißem Perikarp und einfarbig gefärbtem häufiger auf als in Homo- 
zygoten. Ein Gen für helle Fleckung mutiert leichter zu weiß als zu gefärbt, bei einem 
Gen für dunkle Fleekung wurde das Gegenteil beobachtet. Solche gleichmäßig einfarbig 
gewordene Typen können gelegentlich wieder zu gefleckten zurückmutieren. Die 
Mutation variegata-einfarbig betrifft sowohl Keimzellen wie vegetatives Gewebe. 
Treten die Mutationen früher auf, so sind breite Flecken die Folge, da die Größe der 
Flecken davon abhängt, wieviel embryonale Zellen bereits mit dem „variegata“- 
Typus vorhanden waren. Fritz v. Weitstein (Berlin-Dahlem). 

Shull, George H.: Three new mutations in Oenothera Lamarckiana. (Drei 
neue Mutationen bei Oenothera Lamarckiana.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, $. 91. 1922. 

Oenothera Lamarckiana mut. funifolia hat stark eingerollte Blätter und ist die analoge 
Form wie mut. formosa zu Oe. pratincola. Oenothera Lamarckiana mut. pervirens ist durch 
vollständiges Fehlen jeden roten Pigmentes an Stengeln und Knospen ausgezeichnet. Die 
Mut. vetaurea hat mehr blaßgoldgelbe Blüten. Alle drei sind rezessiv gegenüber dem nicht 


mutierten Elterntypus und die beiden 1 und 3 sicher richtige Genmutationen, während per- 
virens vielleicht ein Kreuzungsprodukt ist. Fritz v. Weitstein. (Berlin-Dahlem). 


Rivera, Vincenzo: Sopra le condizioni di sviluppo di alcuni semi di leguminose 
e la funzione del guseio. (Über die Entwicklungsbedingungen einiger Leguminosen- 
samen und die Funktion der Hülse.) Riv. di biol. Bd. 4, H. 1, S. 14—22. 1922. 

In einer Reihe von Versuchen prüft der Verf. die Bedeutung der Hülse der ein- 
samigen Früchte von Onobrychis sativa All. (Esparsette) und einiger verwandter 
Arten für den Wasserhaushalt bei der Quellung und Keimung des Samens. Der Samen 
keimt in der Hülse, die selbst zuerst viel Wasser an sich riß, 1—3 Tage später als die 
freien Samen, ist aber, da zwischen Hülse und Samen auch bei plötzlicher und starker 
Austrocknung ein feuchter Luftraum bestehen bleibt, gegen derartige Einflüsse weit- 
aus geschützter als die freien Keimlinge. Verf. empfiehlt daher in trockenen Gegenden 
nur Esparsettensamen in ihren Hülsen auszusäen. Hermann Brunsurk (Wien). 
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Stern, Kurt: Über die Fluoreseenz des Chlorophylis und ihre Bedeutung beim 
Assimilationsprozeß. Zeitschr. f. Botanik Jg. 13, H. 4, S. 193—230. 1921. 

Mit einer Versuchsanordnung, die im Prinzip der von Hagenbach gleicht, unter- 
sucht Verf. die Lage des Fluorescenzbandes in lebenden grünen Zellen. Er findet 
das Maximum sowohl für Chlorella als auch für Tradescantia bei 681 uu. Die 
Prüfung der Fluorescenz von Chlorophyllösungen ergab, daß kolloide Chlorophyll- 
lösungen (hergestellt nach den Methoden Willstätters) keine Fluorescenz zeigen. 
Da das Chlorophyll nach Ansicht vieler Forscher in der Zelle in kolloider Lösung ent- 
halten sein soll, müßte es also innerhalb der Zellen durch anwesende Substanzen so 
beeinflußt werden, daß es in den fluorescierenden Zustand versetzt wird, etwa durch 
Stoffe von Eiweiß-, Kohlenhydrat- und Lipoidnatur. In dieser Richtung angestellte 
Versuche ergaben eine Fluorescenz kolloider Chlorophyllösungen ‚mit lipoidartigen 
Stoffen (Triolein, Oleinsäure, Lecithin, Cholesterin, Lanolin, Walrat, Seife, Leinöl, 
Rieinusöl, Paraffin flüssig). Die Lage des Fluorescenzmaximums des Chlorophylis 
in Lecithinemulsionen und in lebenden- Zellen zeigt sehr nahe Übereinstimmung, das 
Fluorescenzspektrum beider ist nahezu übereinstimmend. Ultramikroskopische Unter- 
suchung mittels des Spaltultramikroskops führt za dem Ergebnis, daß in Lösungs- 
mitteln, in denen das Chlorophyll fluoresciert, esecht gelöst ist, daß es dagegen in den 
nicht fluorescierenden Lösungen kolloid gelöst ist. Das Chlorophyll ist in der grünen 
Zelle echt gelöst, da es in ihr fluoresciert. Von den normalen Zellbestandteilen haben 
aber nur die Lipoide die Fähigkeit, das Chlorophyll echt zu lösen. Verf. ist also hier- 
nach der Ansicht, der Chloroplast stelle ein Emulsionskolloid oder eine Emulsion 
von Chlorophyllipoid und hydroider protoplasmatischer Grundsubstanz dar. „Dies 
erklärt die außerordentlich hohe Empfindlichkeit der Assimilation gegen oberflächen- 
aktive Stoffe, da diese sich in der Grenzfläche Chlorophyllipoid gegen Protoplasma 
ansammeln und dadurch die normalen Reaktionen an dieser Grenzfläche behindern. 
Eine merkliche Änderung der Fluorescenzintensität im assimilierenden und nicht 
assimilierenden Zustand ist nicht vorhanden und auch nicht zu erwarten.“ Dörries. 

Cook, F. C.: Changes in the composition of the Irish potato tuber during 
growth with particular reference to the influence of copper sprays. (Änderungen 
in der Knollenzusammensetzung der irischen Kartoffel während des Wachstums 
mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses der Kupferbrühe.) (Bureau of chem., 
U. 8. dep. of agrieult., Washington.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XIII—-XIV. 1922. 

Untersucht wurden drei frühe und eine späte Sorte aus dem nördlichen Maine. 
Die Analysen (Zahlenangaben werden in dieser kurzen Mitteilung nicht gemacht) 
erstreckten sich auf Aschenbestandteile, Stärke und stickstoffhaltige Verbindungen, 
deren allmähliche Zunahme mit fortschreitendem Wachstum verfolgt wurde. Bei den 
mit Kupferbrühe bespritzten Pflanzen war die Zunahme der genannten Stoffe größer 
als bei den nicht bespritzten. Die Kupferbrühe zeigte ihre günstige Wirkung be- 
sonders zur Zeit der ersten Analyse (Knollendurchmesser 1 Zoll). Die drei frühen Sorten 
hatten einen größeren Zuckergehalt als die späte. Die bespritzten Pflanzen heferten 
nicht nur einen größeren Knollenertrag, sondern hatten auch höheren Nährwert (d. h. 
höheren Stärkegehalt). In dem Untersuchungsjahr (1921) trat Phytophthora 
infestans im nördlichen Maine nicht auf. Besonders günstig scheint die Wirkung 
der Barium-Kupferbrühe zu sein. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Käding, Kurt: Alter und Fettpolsterdicke als alleiniger Maßstab für den Er- 
nährungszustand. (Med. Univ -Poliklin., Bonn.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, 
Nr. 12, S. 433—434. 1922. 

Anläßlich der Auswahl von Kindern für die Quäkerspeisung wurden an 157 Kindern 
im Alter von 6-14 Jahren mit dem Beckenzirkel Messungen der Fettpolsterdicke (Hautfalte 
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dicht am Nabel, Schwankungen je nach Alter zwischen 4 und 10 mm) vorgenommen. Verf. 

hält „die alleinige Bestimmung der Fettpolsterdicke für die Beurteilung des Ernährungs- 

zustandes, vor allem ihrer Einfachheit halber, als praktisch sehr wertvoll und beachtenswert“. 
Kapfhammer (Leipzig). 

Visco, Sabato: Grassi e idrati di carbonio nell’alimentazione (Nota prima). 
(Fette und Kohlenhydrate in der Ernährung. I. Mitteilung.) (Istit. di chim. fisiol., 
univ., Roma.) Riv. di biol. Bd. 4, H. 1, 8. 1—13. 1922. 

Um zu entscheiden, ob Fette oder Kohlenhydrate in der Nahrung besser eiweiß- 
sparend wirken, wurden Ratten mit reinem Eiweiß (Casein, Eieralbumin und Gelatine) 
ernährt, zu dem in wechselnder Menge Reisstärke und Fett zugelegt wurden. Zur 
Nahrung wurden immer 2%, Mineralsalze aus der Milchasche hinzugefügt. Es wurde 
die Stickstoffbilanz bestimmt. Wurden die Ratten mit Eiweiß und Fett im Verhältnis 
1:1,1:2und1:!/, ernährt, so zeigten sie eine positive Stickstoffbilanz und nahmen 
an Gewicht zu. Bei der Ernährung mit Eiweiß und Kohlenhydraten im Verhältnis 
1:1,1:2 und 1:4 trat Gewichtsabnahme und negative Stickstoffbilanz ein. Etwas 
abweichende Befunde, die Maignon früher erhoben hatte, erklären sich durch Unter- 
schiede in der Versuchsanordnung. ‘F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Evans, Herbert M. and Katherine S. Bishop: On the relations between fertility 
and nutrition. I. The ovulation rhythm in the rat on a standard nutritional regime. 
(Über die Beziehungen zwischen Fruchtbarkeit und Ernährung. I. Der Ovulations- 
rhythmus der Ratte bei Normalernährung.) (Dep. of anat., unw. of California, Ber- 
keley.) Journ. of metabolie research Bd. 1, Nr. 2, S. 319—333. 1922. 

Bei Normalernährung (bestehend aus Weizen 67,5; Casein 15,0; Trockenmilch- 
pulver 10,0; Kochsalz 1,0; Caleiumcarbonat 1,5; Butterfett 5,0) dauert der Brunst- 
zyklus bei der Ratte durchschnittlich 5,3 Tage. Die verschiedenen Abschnitte eines 
Brunstzyklus lassen sich an folgenden charakteristischen Veränderungen der Vaginal- 
schmiere leicht erkennen. 1. In der Zwischenbrunst spärliche Epithelzellen und Leuko- 
cyten. 2. In der Vorbrunst reichliche kernhaltige Epithelzellen. 3. In der Hoch- 
brunst verhornte Epithelzellen. 4. In der Nachbrunst verhornte Epithelzellen unter- 
mischt mit Leukocyten. Bei reichlicher Fütterung mit Speiseresten ist die Dauer 
des Brunstzyklus gegenüber der Dauer bei Normalkost nur unwesentlich verändert 
(z. B. 5,07 Tage statt 5,3; 5,2 statt 5,01; 4,7 statt 4,9). Die Öffnung der Vagina 
tritt durchschnittlich am 46., die erste Brunst am 47. Lebenstag ein. B. Romeis. 

Buckner, 6. D., J. H. Martin, W. C. Pierce and A. M. Peter: Caleium in egg- 
shell formation. (Ca bei der Eierschalenbildung.) (Dep. of chem., agricult. exp. stat., 
um. of Kentucky, Lexington.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 51—54. 1922. 

Im Stall gehaltene Hühner erhielten Körnerfutter mit verschiedenen Zusätzen 
(Sand, Austernschalen, Kalkstein, Phosphatmehl ad libitum). Calcium des Tricaleium- 
phosphats erhöht nur die Knochenbildung, Ca des Caleiumcarbonats auch die Eier- 
schalenbildung. In den 8 Monaten der Beobachtung legten ohne Mineralsalze oder 
mit Phosphatzusatz ernährte Hühner durchschnittlich 19,9 bzw. 18,1 Eier, bei Austern- 
schalenzugabe 52,2, bei Kalkstein 59,6 Eier. P. Wolff (Berlin). 

Thomann, W.: Über die Fütterung des Milchviehes. Ein Beitrag zur Fest- 
stellung der Milchproduktionswirkung von Futtermitteln, besonders von Heu und 
Maiskeimsehrot. Biedermanns Zentralbl. Jg. 51, H. 3, S. 87—89. 1922. 

8 Versuchstiere (Simmentaler Rasse) in annähernd gleichem Lactationsstadium wurden, 
ihren Milcherträgen entsprechend, in zwei Gruppen A und B zu je 4 Tieren eingeteilt. Ver- 
suchsdauer 18 Wochen (3 Wochen Vorperiode, 7 Wochen erste Versuchsperiode, 4 Wochen 
zweite Versuchsperiode, 4 Wochen Nachperiode). Futterration in Vor- und Nachperiode 
pro Tag 20 kg Heu, 28kg Emd, 12kg Maiskeimschrot. Bei Gruppe A (eigentliche Kontroll- 
gruppe) wurde diese Tagesration in der 1. und 2. Versuchsperiode beibehalten, bei Gruppe B 
wurden 12 kg Maiskeimschrot durch Heu ersetzt, in der ersten Versuchsperiode 40,5 kg Heu 
und 28kg Emd, in der zweiten Versuchsperiode 48,5 kg Heu und 28kg Emd gegeben. Der 
Milchertrag jeder Kuh wurde einzeln festgestellt und auf die Gruppenerträge pro Tag und 


Woche umgerechnet. Mit Normalfutter (Maiskeimschrot, Heu und Emd) ergaben sich bessere 
Resultate als mit Rauhfutter. Zur Erzeugung 1kg Milch waren nötig: 


Pr n Mittel aller Bei relativ gu- 
Minimal Maximal Versuche ter Fütterung 


a) im Gesamtfutter kg ET ke 
1. Kellnersche Stärkewerte . . . . 2.2... 0,37 0,62° 0,47 0,43 
2’sverdauliches" Kiweiß Hy aggepeanee 0,054 0,080 0,065 0,062 

b) im Produktionsfutter 
1. Kellnersche Stärkewerte . . . . . 2.2.0. 0,17 0,32 0,22 0,20 
2. Milchproduktionswert!) . . 2.2.2... 0,22 0,35 0,26 0,24 
3. schwedische Futtereinheiten . ...... 0,25 0,47 0,32 0,29 
4. verdauliches” Eiweiß... 5. 0 on le 0.0, 0,043 0,064 0,052 0,050 


1) Der Milchproduktionswert wurde nach der vom Verf. für Eiweiß gefundenen Re- 
duktionszahl berechnet. 

Das Erhaltungsfutter betrug auf 1000 kg Lebendgewicht 0,25 kg verdauliches Ei- 
weiß und 4,7 kg Stärkewert. Bei der Milchproduktion wurden vom Produktionseiweiß 
maximal 81%, minimal 55%, im Mittel aller Versuche 69%, bei relativ guter Fütterung 
71% verwertet. Nach diesen Zahlen ergibt sich aus dem Versuche im Mittel beider Gruppen 
für Eiweiß eine Reduktionszahl von 1,66 gegenüber 0,94 (Kellner) 1,43 (Hansson). Ver- 
mehrung des Rauhfutters bewirkt schlechtere Verwertung-des Eiweißes. Milchproduktion 
des Rauhfutters. wird also herabgesetzt. Stärkeeinheit, besonders verdauliches Eiweiß werden 
bei der Milchproduktion höher verwertet als bei der Fettmast. Für Milchproduktion ist die 
Bewertung der Futtermittel nach Kellnerschen Stärkewerten nicht ganz zutreffend. Rich- 
tiger erscheint Bewertung nach schwedischer Futtereinheit. Allgemeine Reduktionszahlen 
für Eiweiß gibt es nicht. Die Simmentaler Rassetiere verwerteten die Futternährstoffe besser 
als die nordischen Milchtiere nach Versuchen von Nils Hansson, Sjollema und Jensen. 
1 kg Maiskeimschrot erzeugt im Produktionsfutter 2—2,2kg Milch. Pescheck (Hameln). 


Stolzenberg, J. und F. Mach: Über die Verwendung von getroekneten Roß- 
kastanien als Futtermittel und einen Fütterungsversuch mit Roßkastanienmelasse 
an Mutterschweinen und Ferkeln. (Mitt. d. Landwirtschaftssch. u. d. landwirtschaftl. 
Versuchsanst., Augustenberg.) Biedermanns Zentralbl. Jg. 51, H. 3, 8. 89—90. 1922. 


Versuche waren schwierig, da die Tiere getrocknete Roßkastanien mit Melasse gemischt 
nur im Gemisch mit anderem Futter (1 : 10) schließlich zwar gut, aber ohne besondere Freßlust 
aufnahmen. Analyse der ungeschälten, getrockneten Roßkastanien: 11,9% Aqua; 7,13% 
Rohprotein; 4,97%, Rohfett; 68,17% stickstofffreie Extraktstoffe; 4,77% Rohfaser; 3,06% 
Asche; Stärkewert 63; 2,5%, verdauliches Eiweiß. Analyse des Melassefutters (70% RoßB- 
kastanienschrot und 30%, Melasse): 15,27% Aqua; 7,94%, Rohprotein; 3,19%, Fett; 64,12% 
stickstofffreie Extraktstoffe; 3,85%, Rohfaser; 5,63%, Asche; Stärkewert 58; verdauliches 
Eiweiß 1,6%. 1. Fütterungsversuch wurde mit vier 13 Monate alten Mutterschweinen gleichen 
Trächtigkeitsstadiums gemacht. Zwei Tiere erhielten pro Tag und Kopf 1kg Kleie; 2,5 kg 
Maisschrot; 4kg Kartoffeln. Die beiden anderen 1 kg Kleie, 4kg Kartoffeln und 


Roßkastanien- Kadaver- 


Maisschrot melasse mehl 
Vom Al. I VL biE Has VA ee ae up a Te 2400 g 120 g 20 g 
ET VI 57 LO NR lie Re are 2300 g 240 5 40 8 
SRH EV POGT VERA I, SUHRE DERHINE BKL DNEE, = ERSHERIETTRIEN 2200 g 360 g 60 g 
H10:VE 2, I2HVERE HE. 8 ADB 2000 g 600 g 100 g 
am 13: VE..) uranl a rnrsEeE Bene eh SHNBHls Terdeire 1750 g 900 g 150 g 
vom MIA VL. Dis 21V EMI Sr PeSE IE SIE He 2000 g 600 g 100 g 


Das Futter mit 900 g Roßkastanienmelasse wurde nicht mehr aufgenommen und deshalb 
auf 600g wieder zurückgegangen. Fütterungserfolg war nahezu gleich (Zunahme je Tier 
ohne Roßkastanien 35 kg; mit 33 kg; tägliche Gewichtszunahme 833 g bzw. 785 g). 2. Fütte- 
rungsversuch mit 12 Wochen alten Läufern (64 kg mittleres Lebendgewicht). Bei der einen 
Gruppe wurde ein Teil des Maisschrotes durch Roßkastanien und Kadavermehl (entsprechende 
Mengen) in steigenden Gaben ersetzt. Höchstgabe von 180 g Melassefutter wurde nicht mehr 
gerne genommen. Gewichtszunahme bei beiden Gruppen gleich (27 kg in 21 Tagen; 430 g 
je Kopf und Tag) Störungen wurden nicht beobachtet. Roßkastanienmelasse sagte den Tieren 
über ein gewisses Maß hinausgehend nicht mehr zu. Erwachsenen Schweinen wird man 
mindestens 500 g, Ferkeln entsprechend weniger geben können. Der aus der Analyse berech- 
nete Stärkewert für Roßkastanienmelasse von 58 dürfte annähernd dem. wahren Wert ent- 
sprechen. Da diese aber nur 1,6%, verdauliches Eiweiß enthält, müssen als Ersatz für Kar- 
toffeln und Mais, Zeringe Mengen eiweißreicher Futtermittel zugelegt werden. 

Pescheck (Hameln). 


Osborne, Thomas B. and Lafayette B. Mendel: Vitamin A in oranges. 
(Vitamin A in Apfelsinen.) (Laborat. of the Connect. agriculi. exp. stat. a. Sheffield 
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laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 19, Nr. 4, S. 187 bis 188. 1922. 

Die bei Ratten infolge Ernährung mit einer künstlich zusammengesetzten, von Vitamin A 
freien Kost auftretende Xerophthalmie konnte innerhalb weniger Tage durch tägliche Zugabe 
von 10 ccm frischem oder einer dieser Menge entsprechenden von getrocknetem Apfelsinensaft 
geheilt werden. Selbst die Tagesmenge von 5ccm Saft schien als Heildosis ausreichend; um 
aber das Wachstum wieder in Gang zu bringen, war die höhere Gabe erforderlich. Apfelsinen- 
saft enthält demnach auch Vitamin A, allerdings auf gleiche Raumteile bezogen, weniger als 
Milch. Dafür ist der Saft der Milch in bezug auf den Gehalt an Vitamin € überlegen, während 
Vitamin B in beiden Flüssigkeiten etwa in derselben Konzentration enthalten sein dürfte. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Anderson, R. J. and W. L. Kulp: A study of the metabolism and the respi- 
ratory exchange in poultry during vitamine starvation. (Eine Untersuchung über den 
Stoff- und Gaswechsel bei Hühnern während des Vitaminhungers.) (Biochem. laborat., 
New York agricult. exp. stat., Geneva.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—80. XI. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. XXX—XXXI. 1922. 

Stoffwechselversuche an Hühnern bei normaler Ernährung und bei Übergang 
auf geschliffenen Reis als einzige Kost. Bei einer solchen Koständerung nimmt die 
Freßlust ab, und die Futteraufnahme wird gering. Der dauernde Mangel an Vitamin 
B in der Nahrung führt zu einer Verschlechterung der Verdauungsfunktionen, die im 
Stadium der Polyneuritis praktisch eingestellt werden. Dementsprechend sinkt die 
Wärmebildung in manchen Fällen auf unter die Hälfte des Normalwerts. Etwa 
18 Stunden nach der Futteraufnahme liegt der Respirationsquotient zwischen 0,73 
und 0,80, während er in den ersten 3—4 Stunden nach der Fütterung noch um 1 ge- 
funden wird. Im Stadium der Polymeuritis steigt der Respirationsquotient kaum zu 
irgendeiner Zeit über 0,75, trotzdem der Kropf reichlich unverdauten Reis enthält, 
ein Zeichen, daß das Tier so gut wie unfähig ist, dieses Futter zu verarbeiten. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Park, E. A., P. 6. Shipley, E. V. McCollum and Nina Simmonds: Is there 
more than one kind of rickets? (Gibt es mehr als eine Art von Rachitis?) (Dep. 
of pediatr., Yale univ., New Haven, dep. of pediatr., Johns Hopkins unw. a. dep. of 
chem. hyg., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 4, S. 149—154. 1922. 

Werden junge Ratten bei dem zerstreuten Licht des Laboratoriums unter mangelhafter 
Zufuhr des oder der in Lebertran enthaltenen Nahrungsfaktoren, gehalten, dann entwickelt 
sich ein Krankheitsbild, das nach dem Ergebnis der histologischen Untersuchung des Skeletts 
in allen Einzelheiten mit dem der menschlichen Rachitis übereinstimmt unter einer der folgenden 
zwei Bedingungen: 1. Die Kost der Tiere enthält Phosphor in minimaler, Calcium in mindestens 
optimaler Menge. 2. der Ca-Gehalt ist sehr niedrig, der P-Gehalt nahezu optimal. Die Ver- 
änderungen des Skeletts sind in beiden Fällen im wesentlichen dieselben; die Unterschiede 
sind nur quantitative und im ganzen nicht groß. Es gibt also offenbar zwei Arten der Ent- 
'stehung der Rachitis, denen man auch in der menschlichen Pathologie da begegnet, wo Kinder 
bei einem Mangel an antirachitischem Faktor und bei ungenügender Belichtung aufgezogen 
werden. Die eine Form ist durch einen niedrigen P-Gehalt des Blutes gekennzeichnet, die 
andere durch einen niedrigen Ca-Gehalt. Im letzteren Falle gesellen sich den Zeichen der 
Rachitis in der Regel die der Tetanie hinzu. Die im Gefolge schwerer Nierenstörungen auf- 
tretende Rachitis ist die Form mit dem niedrigen Ca-Gehalt; die Niere vermag Phosphat nicht 
in genügender Menge auszuscheiden, so daß das Verhältnis Ca/P niedrig wird. Der renale 
Zwergwuchs ist also nichts anderes als der Ausdruck der ‚„renalen Rachitis‘“. 

Hermann Wieland, (Königsberg). 

Eddy, Walter H., E. Shelow and R. A. Pease: The effect of cooking upon 
the antiscorbutie vitamin in cabbage. (Der Einfluß des Kochens auf das anti- 
skorbutische Vitamin des Kohls.) (Dep. of physiol. chem. a. dep. of foods a. cookery, 
teachers coll., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 19, Nr. 4, S. 155—160. 1922. 

Kohl wurde auf zwei Arten küchenmäßig zubereitet, entweder in der gebräuchlichen 
Weise durch Kochen in Wasser bei Atmosphärendruck, wobei das Gemüse je nach der an- 
gewendeten Menge 45—90 Minuten lang der Siedetemperatur ausgesetzt war, oder durch 
Erhitzen im Dampftopf, das bis zum Garwerden nur etwa 20 Minuten beanspruchte, wobei 
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aber während 13 Minuten eine Temperatur von 121° innegehalten wurde. Der Gehalt des 
Kohles an Vitamin C wurde im Meerschweinchenversuch ermittelt unter Benützung der von 
La Mer und Sherman angegebenen Grundkost: 2 Stunden auf 107° erhitzte Trockenmager- 
milch 30%, Butterfett 10%, gemahlener ganzer Hafer 59%, Kochsalz 1%; der Kohl wurde 
den Tieren täglich in abgewogener Menge mit der Hand verfüttert. 1 g frischer Kohl schützte 
die Tiere vor Skorbut. Von dem gekochten waren die Tagesmengen von 5 und 10 g durchaus 
unzureichend; zwischen dem im offenen und dem im Drucktopf gekochten Material war kein 
Unterschied nachzuweisen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Zucker, T. F., A. M. Pappenheimer and Marion Barnett: Observations on cod- 
liver oil and rickets. (Beobachtungen über Lebertran und Rachitis.) (Dep. of 
pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, S. 167 bis 169. 1922. 

Die durch Fütterung mit einer phosphorarmen Kost nach Sherman und Pappen- 
heimer (vgl. diese Ber. 10, 390) hervorgerufene experimentelle Rachitis der Ratten wird 
durch Lebertran in derselben Weise günstig beeinflußt wie die Rachitis der Kinder. Damit 
ist die Möglichkeit gegeben, nach dem wirksamen Bestandteil des Lebertrans zu suchen. 
Die nach Gauthier und Morgues (Cpt. rend. hebdom. des-seances de l’acad. des sciences 
10%, 110 und 626. 1888) dargestellten Rohbasen des Trans waren unwirksam. Ebenso erwiesen 
sich die durch Verseifung gewonnenen Fettsäuren nach sorgfältiger Reinigung als wirkungslos. 
Der unverseifbare Anteil hatte deutliche Wirkung. Aus ihm konnten als unwirksam die 
Basen des Trans und ein erheblicher Teil des Cholesterins abgetrennt werden; der Rückstand 
hatte nach Verdünnung mit 90 Teilen als inaktiv befundenen Baumwollsaatöls eine etwas 
stärkere Heilwirkung als das Ausgangsmaterial. Der antirachitische Faktor des Lebertrans 
ist also nicht mit Cholesterin identisch, hat aber in bezug auf Löslichkeit Ähnlichkeit mit 
diesem Stoff; möglicherweise ist er ein Sterin oder ein Abkömmling des Cholesterins. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Freudenberg, E. und P. @yörgy: Die pathogenetischen Beziehungen zwischen 
Tetanie und Rachitis. (Kinderklin., Heidelberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, 
Nr. 12, S. 422 —423. 1922. 

Bei Tetanie: stark erniedrigter Blutkalk und normale Blutphosphatwerte. Bei 
Rachitis: normaler oder nur mäßig erniedrigter Blutkalkgehalt und starke Abnahme 
der Blutphosphate. Im Urin bei Tetanie keine oder nur geringe Säureausscheidung 
mit niedrigen NH,-Werten, bei Rachitis starke Säureausscheidung mit hohen NH,- 
Werten. Auf Grund dieser Befunde wird die These ausgesprochen, daß die Tetanie 
das Negativ der Rachitis darstellt. Bei der Rachitis herrscht ein acidotischer, bei 
der Tetanie ein alkalitischer Stoffwechsel. Außer den erwähnten Befunden dienten 
als Beweis hierfür die therapeutischen Maßnahmen, die bei der Bekämpfung der 
Rachitis bzw. der Tetanie verwendet werden. Tetanie wird durch acidotisch wirkende 
Medikamente geheilt (NH,Cl, HCl), auch in der Kalktherapie wird eine acidotisch 
wirkende Komponente vermutet. Die acidotische Stoffwechselrichtung bei Rachitis 
wird als Zeichen einer Verlangsamung des Gesamtstoffwechsels aufgefaßt. Natürliche 
und künstliche Sonne, Vitaminzufuhr beschleunigen den Stoffwechsel und heilen die 
Rachitis. Die Beschleunigung des Zellstoffwechsels durch Vitamine wird auf Grund 
der Arbeiten von Freudenberg und György, Abderhalden sowie von Hess in 
den Vordergrund gestellt. Die Häufung der Tetanie im Frühjahr wird mit einer 
krisenhaft einsetzenden Stoffwechselbeschleuniguag, mit der hormonalen „Früh- 
jahrskrise“ in Verbindung gebracht. Tetanie tritt nur bei rachitischen Säuglingen auf, 
da durch die „hormonale Frühjahrskrise“, die in erster Linie als Wachstumsimpuls 
zu deuten ist, eine akute Kalkverarmung bei einem schon kalkarmen Organismus 
leichter auftritt. Eine Dauerheilung der Tetanie ist mit der Heilung der Rachitis 
ursächlich verbunden. P. @yörgy (Heidelberg). 

Poenaru, I.: La maladie des dreches chez les bovidös considör6e comme une 
maladie par carence. (Die Dörrmalzkrankheit der Boviden — eine Avitaminose.) 
(Clin. med., fac. de med. veterin., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 640—641. 1922. 

Verf. hatte Gelegenheit, im Jahre 1921 600 Rinder, die in einer Alkoholfabrik nur mit 
Dörrmalz ernährt wurden, zu beobachten und so die Folgen einer derartigen einseitigen Er- 
nährung eingehend zu studieren. Für die Alkoholdestillation wurden 90% Mais und 10% 
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Hafer verwandt, deren Rückstände an die Tiere verfüttert wurden. Die Besitzer ließen sich 
nicht davon überzeugen, daß eine Zufütterung von anderen Nahrungsmitteln unerläßlich sei, 
und so konnte Verf. in kurzer Zeit die ersten Symptome der auftretenden Krankheit fest- 
stellen. Schon nach 2 Wochen begannen die Tiere an Appetitlosigkeit und Durchfall zu leiden, 
sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten und die allgemeine Schwäche schritt schnell 
fort; 12 Ochsen starben an vollständiger Erschöpfung. Sofort nach dem Zufüttern von Häcksel, 
Heu und etwas Kleie hörten die bedrohlichen Erscheinungen auf. Nach den Untersuchungen 
des Verf.s erscheint eine Infektion vollständig ausgeschlossen, die aufgetretenen Krankheits- 
erscheinungen müssen also die direkte Folge der Nahrung sein. Um den Beweis für diese 
Annahme zu erbringen, nahm Verf. einen Wurf von 6 Meerschweinchen und fütterte jedes 
Tier mit ausschließlich 45 g Dörrmalz pro die. Nach Verlauf von 14 Tagen waren sämtliche 
Tiere unter kachektischen und Lähmungserscheinungen eingegangen. Zur Kontrolle fütterte 
Verf. 3 andere Tiere außer dem Dörrmalz mit je 10 g frischen roten Rüben, mit dem Erfolg, 
daß von diesen Tieren kein einziges erkrankte. Aus seinen Beobachtungen und Versuchen 
‘zieht Verf. den Schluß, daß bestimmte sterilisierte Nahrungsmittel, in diesem Falle das Dörr- 
malz, bei ihrer alleinigen Verfütterung Krankheitserscheinungen hervorrufen, die nur als 
eine Avitaminose gedeutet werden können, während bei Zufütterung vitaminhaltiger Nah- 
rungsmittel die Erscheinungen nicht auftreten. Krzywanek (Berlin). 

Eckman, Philip F.: The antiscorbutie value of dehydrated fruits. (Der anti- 

skorbutische Wert von getrocknetem Obst.) (Laborat. of physiol. chem., uniwv., Minne- 
sota med. school, Minneapolis.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 9, 
S. 635—636. 1922. 
j Versuche an Meerschweinchen im Gewicht von 150—200 g, die bei einer Kost aus gleichen 
Teilen Luzernen- und weißem Weizenmehl mit 1% Kochsalz (das ganze angefeuchtet) ge- 
halten wurden; Zuläge von käuflichem Dörrobst (keine Angaben über die Herstellung) in ab- 
gewogenen Mengen. Allein Pfirsiche waren imstande, in einer Tagesmenge von 4g die Tiere 
über Wochen vor dem Auftreten von Skorbut zu schützen; doch ist auch diese Dosis auf die 
Dauer unzureichend. Ein gewisser Schutz scheint durch getrocknete Apfel und Aprikosen 
ausgeübt zu werden. Hermann Wieland (Königsberg). 

Shiple, George J. and Carl P. Sherwin: Synthesis of amino acids in animal 
organismus. I. Synthesis of glycocoll and glutamine in the human organism. 
(Aminosäurensynthese im normalen Organismus. I. Die Bildung von Glykokoll und 
Glutamin im Menschen.) (C’hem. research laborat., Fordham univ., New York.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 3, S. 618—624. 1922. 

Im Stiekstoffminimum wurden Benzoesäure, Phenylessigsäure und beide Säuren 
zusammen gefüttert und bestimmt, wieviel von den beiden in der Überschrift genannten 
Aminosäuren dadurch abgefangen werden konnten und welcher N-haltige Bestandteil 
des Harns den zur Synthese nötigen N hergab. Als Versuchsperson diente ein 80 kg 
gesunder Mann, die Kost bestand aus Pudding, Bananen, Stärke und Milchzucker 
und enthielt 0,5—0,9g N. Am 1. Tag wurden im Harn noch 15,9 g N ausgeschieden; 
am 3., dem letzten Tag der‘ Vorperiode, immer noch 5,7 g, so daß die Abnutzungs- 
quote noch nicht erreicht war, als der eigentliche Versuch begann. Im Harn wurde 
neben Gesamt-N Ammoniak, Harnstoff, Kreatinin und die gepaarten Säuren be- 
stimmt. Am 4. Tag wurden 2 x 3,0 g Benzoesäure eingenommen, 92%, davon er- 
schienen als Hippursäure im Harn. Der Gesamt-N-Gehalt des Harns blieb ungefähr 
unverändert (6,1 g), sein Harnstofigehalt ging herunter (60%, vom Gesamt-N gegen- 
über 77% der Vorperiode). Am 5. Versuchstag wurden entsprechend 2 x 3,0 g 
Phenylessigsäure eingenommen. 77% erschienen als Phenylacetylglutamin, vom 
Gesamtharn-N (5,5 g) waren nur 48%, als Harnstoff vorhanden. Am 6. Tag wurden 
je 3,0 g Benzoesäure und Phenylessigsäure eingenommen; 89%, erschienen als Hippur- 
säure, 79% als Glutaminverbindung. Gesamtharn-N 4,8 g, davon 57% als Harnstoff. 
Am 7. Tag wurden nochmals 4,0 und 6,0 g Phenylessigsäure eingenommen, davon 
95% in gepaarter Form zurückgewonnen (= 35%, des Harn-N). Gesamtharn-N 5,6 g, 
davon 28%, als Harnstoff. Die übrigen N-haltigen Harnbestandteile blieben der Menge 
nach unverändert. Die Säuren scheinen also in den verfütterten Mengen von 6—10 g 
den endogenen N-Umsatz nicht zu vermehren. Die Synthese des Paarlings geht auf 
Kosten des Harnstoffs, dessen relative Beteiligung an den N-haltigen Bestandteilen 
des Harns bis auf 12% in einzelnen Harnportionen heruntergegangen ist. Hippur- 
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säure wird schneller ausgeschieden und scheinbar auch gebildet als die Glutamin- 
verbindung der Phenylessigsäure, die etwa doppelt so lange Zeit benötigt. Auch aus 
diesen Versuchen geht also klar hervor, daß auch die Glutaminsäure im Tierkörper 
synthetisch aufgebaut werden kann, was bereits aus Fütterungsversuchen geschlossen 
worden ist, bei denen die Glutaminsäure nicht oder nur in zu kleinen Mengen im Futter 
vorhanden war. Den zur Synthese nötigen N liefert der Harnstoff bzw. das primär 
vorhandene Ammoniak, über die Herkunft des Kohlenstoffgerüstes sagen die Ver- 
suche nichts aus. K. Thomas (Leipzig). 

Roger, H. et L&on Binet: Le mötabolisme des graisses, lipopexie et lipodieröse 
pulmonaires. (Der Fettstoffwechsel, Fettspeicherung und Fettabbau in der Lunge.) 
Presse med. Jg. 30, Nr. 26, S. 277—279. 1922. 

Wenn die Kohlenhydrate nach der Resorption zuerst in die Leber gelangen und hier 
gespeichert werden, so ist für die Fette die Lunge das erste große Organ, das sie nach 
Passierung der Mesenterialdrüsen erreichen. Wenn man bei einem Hunde 4 Stunden 
nach einer fettreichen Mahlzeit gleichzeitig Blut aus dem Herzen und der Arteria 
femoralis entnimmt, so kann man in der letzteren einen Mindergehalt an Fett von im 
Mittel etwa 10%, feststellen, einerlei, ob man nur extrahiert oder nach Kumagawa- 
Suto arbeitet. Die Lunge übt also eine fettzurückhaltende (lipopexische) Wirkung aus, 
die deswegen der Leber nicht abgesprochen werden soll. Von Abelin und Weill ist 
auch eine Anhäufung von Fett im Bindegewebe und in der Muskulatur in Betracht ge- 
zogen worden. Das weitere Schicksal der Fette in den Geweben umschließt die Spaltung 
und die Verarbeitung der Bausteine. Die Lipasen, die die erste Reaktion bewirken, 
finden sich im Pankreas, etwa 3 mal reichlicher in der Leber, wesentlich schwächer in 
der Niere und den Speicheldrüsen, gar nicht in der Milz und der Nebennierenrinde. 
Verff. vergleichen die Intensität des weiteren Fettabbaus, den sie als Lipodiärese 
bezeichnen, in den verschiedenen Organen. Je 100 g Organbrei wurden in der gleichen 
Menge fluoridhaltiger physiologischer Kochsalzlösung 18 Stunden aufbewahrt und 
vorher und nachher auf ihren Fett- und Gesamtsäurefettgehalt untersucht. Die Verluste 
waren am größten bei der Leber (41%), Lunge (39%) und den Mesenterialdrüsen (34%). 
Diesen kam das Pankreas und die Niere mit 31% nahe, während Milz, Muskulatur und 
Gehirn nur sehr schwachen Abbau zeigten. Die Wirkung der Lunge muß mehr ins Ge- 
wicht fallen, als die der Leber, da sie von dem reichlicheren Fettstrom passiert wird. 
Den Histologen ist schon bekannt, daß Fetttröpfchen in den Lungenzellen rasch ver- 
ändert werden. Arterielles Blut verändert das Fett viel rascher und ausgiebiger als 
venöses und kann hierin durch reichliche Durchlüftung noch gefördert werden. In der 
Lunge erwirbt also das Blut die Fähigkeit, Fett zu verändern, und zwar nur zum Teil 
durch Aufladung mit Sauerstoff. Die Fettzerstörung wird durch ein Ferment hervor- 
gebracht, zu dessen Isolierung die Extraktion mit Glycerin dienen kann und das in der 
Lunge und Leber am reichlichsten vorhanden ist. Schmitz (Breslau). 

Sakaguchi, Közö, Osamu Asakawa und Toshitane Matsuyama: Über die Be- 
stimmung der Assimilationskraft des Menschen für Kohlenhydrat. (Med. Klin. v. 
Prof. Ryokichi Inada, Kaiserl. Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, 
8. 139—149. 1922. 

Die zu untersuchende Person erhält morgens nüchtern 100 g Reis (lufttrocken gewogen, 
dann gekocht), zwei Hühnereier und eine geringe Menge Gemüse. Vorher und halbstündlich 
nach Nahrungsaufnahme wird zwei Stunden lang der Blutzucker bestimmt. Steigt dabei 


der Blutzucker über 0,15% oder dauert die Hyperglykämie länger als 2 Stunden an, so wird 
Beeinträchtigung der Assimilationskraft für Kohlenhydrat angenommen. E..J. Lesser. 


Fosse, R. et N. Rouchelman: Sur la formation de l’urde dans le foie apres la 
mort (experience de Ch. Richet). (Über die postmortale Bildung von Harnstoff in der 
Leber.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 182—183. 1922. 

In den älteren Arbeiten, die die Bildung des Harnstoffs in der Leber mit oder ohne 
Zusatz von Ammoniumcarbonat dartaten, wurde der Nachweis des gebildeten Harn- 
stoffs nie in ganz befriedigender Weise geführt. Verff. benutzen das Xanthydrol- 
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verfahren, um mittels dieser ganz spezifischen Reaktion den Harnstoff zu isolieren 
und zu charakterisieren. Leberbrei von einem entbluteten Hund blieb in Portionen 
von je 20 g unter aseptischen Kautelen 66 bzw. 114 Stunden bei gewöhnlicher Sommer- 
temperatur stehen und wurde nach Ablauf der Versuchszeit mit einem Tanretreagens 
enteiweißt, das das Doppelte an Jodquecksilber enthielt, wie das in der Blutanalyse 
gebräuchliche. Zur Fällung wurde ein Teil Filtrat mit einem Teil Eisessig und so viel einer 
10proz. Eisessiglösung von Xanthydrol versetzt, daß auf 200 cem 1g Xanthydrol 
kam. Die Ausbeute an Xanthylharnstoff betrug nach 66 Stunden das 6fache, nach 
114 Stunden das 5,7fache der bei sofortiger Fällung erhaltenen Menge. Bei Fluorid- 
zusatz blieb das Ergebnis das gleiche, dagegen bleibt die Harnstoffbildung aus, wenn 
man die Versuchsgläser vor dem Bebrüten 20 Minuten lang in siedendes Wasser taucht. 
Schmitz (Breslau). 


Folin, Otto and Hilding Berglund: Some new observations and interpretations 
with reference to transportation, retention, and exeretion of carbohydrates. (Einige 
neue Beobachtungen und Schlußfolgerungen über Transport, Retention und Aus- 
scheidung der Kohlenhydrate.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 213—273. 1922. 

Die Verff. wollen neue Beiträge zur Frage der Abhängigkeit des Harnzuckers 
vom Blutzuckerspiegel bringen. Dabei wird der Zucker vor und nach Hydrolyse 
mit CIH bestimmt, um zu entscheiden, inwieweit der Blut- und Harnzucker Glucose 
ist, da bei den sehr kleinen Mengen, welche der normale Harn enthält, eine Entscheidung 
durch Vergährung nicht sicher herbeigeführt werden kann. 

Im Blut wird der Zucker im Gesamtblut und im Plasma bestimmt. Das Blut wird in 
paraffinierten Zentrifugengläsern aufgefangen und das Plasma sofort durch Zentrifugieren 
abgetrennt. (Dauer 2—4 Minuten). Keinerlei gerinnungshemmende Zusätze, außer der Paraffi- 
nierung. Spätestens 8 Minuten nach Blutentnahme war Gesamtblut und Plasma bereits 
durch wolframsaures Natron enteiweißt. „Post mortem‘“ Diffusion (Falta) von Zucker aus 
dem Plasma in die Blutkörperchen war mit Sicherheit ausgeschlossen. Das Volum der Erythro- 
cyten wurde mit Hämatokrit nach Hedin bestimmt. Der Urin wurde von den Versuchs- 
personen nicht zu bestimmten Zeiten sondern spontan entleert, aber die Zeit der Urinent- 
leerung wurde notiert. Der Blutzucker wurde nach Folin und Wu bestimmt (Journ. of 
biol. chem. 41, 367. 1920; dies. Ber. 1, 373). Gesunden Personen wurden 200 g reine Glucose 
gelöst in 6—800 ccm Wasser vormittags auf leeren Magen gegeben, nachdem vorher Blut- 
und Harnzucker festgestellt war. 5—7 Stunden nach Einnahme der Glukose ließ man die 
Versuchsperson essen, unter Aufzeichnung der aufgenommenen Nahrung. Die einzelnen 
Versuche werden in Tabellenform mitgeteilt, z. B.: 

Versuchsperson: D.N. 22 Jahre. 75kg Gewicht. 200g Glucose aufgenommen. 
Ergebnis: Maximale Hyperglykämie, aber unterhalb Secretionsschwelle keine Glycusurie. 


Zeit | Blut | Harn | Bemerkungen 
Zucker in 100 ccm Blutkörper-[|a;.._ 31: 
25. II. 1921 —— Stündliches| Zuck 
p.m. rei Plasma mg rn ur Volumen une] Hunger 
11m 55° 105+0 |107—9 |102+12| 43 | 
12h 00 - 50 21+3 
12h 05’ p.m. os Glucose + 
830 ccm H,O 
12h 50’ 152+4 |172—4 |122-+ 17 41 
1h 30’ 111 18 +2 
1h 50’ 121 —6 |127— 13/112 +4 41 
2h 30/ 35 23 +4 
3h 00’ 136 — 21| 143 — 13| 127 — 34 41 
4b 00’ 29 23+5 
4 35’ 105 — 3 |105—7 |105— 2 42 
6h 05’ 95 +2 |101—4 | 8+9 
7h 00 ittagessen 
9h 25° Glycusurie 65 mg 
Harnzucker p.St. 


Die Kursiv-Ziffern bedeuten Zu- oder Abnahme durch Hydrolyse. 
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Bei Zufuhr von 200 g Glucose trat nie bei normalen Menschen Glykuresis auf, 
der höchste erreichte Blutzuckerwert betrug 152 mg pro 100 g«Blut und 172 pro 100 g 
Plasma. Da hierbei der Harnzucker unverändert bleibt, ist es zweifelhaft, ob er über- 
haupt Glucose ist, ganz abgesehen von der Frage der Vergährbarkeit. Damit fällt auch 
seine Bedeutung für diagnostische Zwecke, wie ‚Neigung zu Diabetes‘ oder ‚‚Anti- 
diabetischer Zustand“. Dagegen wird durch diese Versuche bewiesen, daß 
es im Blute eine „Sekretionsschwelle“ für Zucker gibt, erst wenn diese 
überschritten ist, beginnen die Nieren Zucker auszuscheiden. Sehr merk- 
würdig ist, daß nach einer gewöhnlichen Mahlzeit sofort Glykuresis eintritt. Dabei 
wächst dieses nunmehr ausgeschiedene Harnzuckerplus nach Hydrolyse an. Maltose 
(200 g) wirkt weder auf den Blut- noch den Harnzucker steigernd. Dagegen ergab sich 
auf Zufuhr von 200—350 g Dextrin, ohne Steigerung des Blutzuckers, eine sehr lange 
anhaltende Steigerung des Harnzuckers, die 4 Tage lang anhielt, der ausgeschiedene 
Harnzucker nahm dabei durch Hydrolyse erheblich zu (z.B. von 30 auf 173 mg, pro 
Stunde). Dabei war im Blut keine Anwesenheit eines hydrolysierbaren Kohlenhydrates 
mit. der Methode von Folin und Wu nachweisbar. Es handelt sich dabei nicht um 
eine verlangsamte Resorption, denn als 2 Stunden nach Aufnahme des Dextrins eine 
starke Dose Ricinusöl gegeben wurde, erhielt man das gleiche Resultat. Dagegen 
gab reine Kartoffelstärke (175g) keine Hyperglykämie und keine Glykuresis. Aus diesen 
Tatsachen ergibt sich der Schluß, daß der nach Benedict erhaltene Harnzucker 
und die Benedictsche ‚„Glykuresis“ nicht auf einer Traubenzuckerausscheidung 
beruht, sondern auf einer Ausscheidung sozusagen unverdaulicher, körperfremder 
Kohlehydrate, welche teils von Natur in unserer vegetabilischen Nahrung enthalten 
sind, teils erst bei der Zubereitung der Nahrung, wie Backen, Rösten, Braten entstehen. 
Der normale Harnzucker ist ein Gemisch solcher Substanzen, inkl. Di- und Polysacha- 
ride. Nach Lävulosegabe war Lävulose mit voller Sicherheit im Blutplasma nachweisbar, 
entsprechend einer Steigerung des Plasmazuckers, aber der Harn enthielt keine Lävu- 
lose. Es gibt also genau ebenso wie für Glucose eine Sekretionsschwelle für Lävulose 
im Blut. Die Tatsache, daß nach Aufnahme von Glucose oder Lävulose die Hyper- 
glykämie so überraschend schnell vorübergeht, wird folgendermaßen erklärt. Die 
Leber hält Zucker in größerem Ausmaße zurück als die übrigen Gewebe, aber 
auch diese tun es. Niemals aber hält die Leber quantitativ allen Zuckerüberschuß 
aus dem Portalblute zurück, vielleicht geht der größere Teil durch die Leber hin- 
durch, er wird von den übrigen Geweben dem Blut entzogen, dagegen ist die Glykogen- 
bildung in der Leber nicht der Grund für das rasche Verschwinden der Hyperglykämie 
nach Zuckeraufnahme. Die Gewebe von Diabetikern können sehr vie] größereKon- 
zentrationen an Glucose aufnehmen, darum steigt bei ihnen der Blutzucker nach Kohlen- 
hydrataufnahme so stark. Für Galaktose und Laktose gibt es keine Sekretionssch welle, 
sind sie im Blute vorhanden, so treten sie auch in den Harn über, obwohl die Hyper- 
glykämie dabei nur sehr gering ist. Schon 10 g Galaktose verursachen daher eine deut- 
liche Glykuresis. Ebenso verhält sich auch die Laktose, aber die Glykuresis nach 100 g 
Galaktose ist doppelt so groß als nach 200 g Laktose. Gibt man 100 g Galaktose 
gleichzeitig mit 100g Glucose, so erhält man ebenfalls eine bedeutend 
schwächere Glykuresis als nach Galaktose allein. Die Bedeutung dieser 
Tatsache für die Ernährung kranker Säuglinge ist klar. Die Blutkörperchen sind 
intra vitam permeabel für Glucose, im Blute von hungernden Menschen verteilt 
sich der Zucker gleichmäßig auf Plasma und Körperchen, was in Anbetracht 
der Tatsache, daß in den Körperchen weniger Wasser als im Plasma enthalten 
ist, zu dem Schluß führt, daß die Konzentration an Glucose in Blutkörperchen 
hoch ist. Hypoglykämie tritt ein, wenn keine Notwendigkeit besteht, Zucker 
von einem Gewebe zum anderen zu transportieren. Daher bewirkt Überfluß an 
verbrennbaren Nahrungsstoffen (z. B. Fettgabe), Hypoglykämie. 

E. J. Lesser (Mannheim). 
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Simonds, J. P., F. H. Reuling and H. H. Hart: The effect of stored glycogen 
upon the autolysis of liver tissue. (Die Wirkung des Glykogengehalts der Leber 
auf die Leberautolyse.) (Dep. of pathol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) 
Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 5, S. 455459. 1921. 

Drei Gruppen von Hunden wurden untersucht, Gruppe I wird normal gefüttert, 
Gruppe II bekommt 5 Tage lang jeden Tag 200—300 g Rohrzucker, Gruppe III bekommt 
5 Tage lang je 200 mg Phlorrhizin subeutan. Dann werden die Tiere getötet, die Leber 
herausgenommen, kleine Stückchen sofort in Alkohol gegeben, der Rest zur Autolyse 
mit destilliertem Wasser und Carbolsäure in den Brutschrank gebracht. Ein 
Teil wird sofort, andere nach 1—14 Tagen mit Trichloressigsäure gefällt, und die 
Aminosäuren durch Formoltitration bestimmt. Es ergab sich, daß die Leberzellen in 
Gruppe II bei der Bestfärbung mit Glykogen vollgestopft waren, daß Gruppe I sehr viel 
weniger Glykogen enthielt, während mit der Bestfärbung bei Gruppe III kein Glykogen 
nachgewiesen werden konnte. Die glykogenarmen Lebern (Gruppe III) zeigten eine 
viel stärkere Hydrolyse des Eiweißes als die glykogenreichen, doch waren geringere 
Unterschiede auch zwischen Gruppe I und Gruppe II vorhanden. Auch hier zeigten 
die glykogenärmeren Lebern stärkere Eiweißhydrolyse bei der Autolyse der Leber. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Berg, W.: Sind die Schollen des in den Leberzellen gespeicherten Eiweißes 
vital präformierte Gebilde? (Anat. Inst., Univ. Königsberg.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 102—108. 1922. 

Berg hat in einer Reihe früher erschienener Abhandlungen gezeigt, daß in den 
Leberzellen eine Eiweißspeicherung mikroskopisch nachweisbar ist, indem nach Füt- 
terung mit Eiweiß und Eiweißabbauprodukten im fixierten und gefärbten Präparat 
Eiweißschollen in den Leberzellen auftreten, die bei eiweißarmer Ernährung und im 
Hungerzustande nicht vorhanden sind. Ref. konnte dann den Nachweis erbringen, 
daß diese Eiweißschollen nach intravenöser Adrenalininjektion in kurzer Zeit ebenso 
vollständig verschwinden wie nach einer längeren Fastenzeit. Während der Ref. der 
Ansicht zuneigte, daß die im fixierten Präparat darstellbare Eiweißschollen nicht als 
solche in den. Leberzellen präformiert seien — was im übrigen den Nachweis einer 
Eiweißspeicherung als mikrochemische Reaktion keineswegs herabsetzt — hat B. sich 
in der vorliegenden Abhandlung bemüht, durch Supravitalfärbung mit Neutralrot an 
in Ringerlösung zerzupften Leberzellen des Salamanders zu zeigen, daß die im fixierten 
Präparat sichtbaren Eiweißschollen als solche bereits in der lebenden Zelle vorhanden 
sind. In Zellen gut und mäßig genährter Tiere färben sich einzelne der zahlreichen 
kugeligen Einschlüsse, während das körnige Plasma der Zellen von Hungertieren nicht 
supravital färbbar ist. B. kommt zu der Ansicht, daß die supravital mit Neutralrot 
sich färbenden Kügelchen aus Eiweiß bestehen, welches von dem lebenden Protoplasma- 
eiweiß verschieden und mit den Eiweißschollen der fixierten Leberzellen identisch ist, 
daß mithin diese letzteren „vital präformiert sind und nur durch die Prozeduren der 
histologischen Technik verändert werden“. Stübel (Jena). 

Morse, Withrow and R. Goldberg: Further studies on the reaction of dying tissues. 
(Weitere Untersuchung über die Reaktion absterbender Gewebe.) (Laborat. of physiol. 
chem., West Virginia univ., Morgantown.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr.2, 8. XXXVII—XXXIX. 1922. 

In zerkleinerter Säugetierleber wurde ein p, von 4,6 = 0,035% Milchsäure als 
Zinklactat gefunden. Letztere soll die saure Reaktion bedingen. Meyerhof (Kiel). 

Maignon, F.: Les graisses dans l’alimentation et le traitement des diabetiques. 
Interprötation physiologique des effets de la eure de jeune. (Die Fette in der Er- 
nährung und Behandlung der Diabetiker. Physiologische Erklärung der Wirkung 


der Hungerkur.) Presse med. Jg. 30, Nr. 25, 8. 265—267. 1922. 
Es wird über glänzende Erfolge bei Diabetes, und zwar besonders bei schweren Fällen, 
mit vorwiegender Fettkost berichtet. Kohlenhydrate und Eiweiße werden möglichst ein- 
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geschränkt, Fett als teilweise verseiftes Öl in Emulsion gegeben und die zur Neutralisierung 
des Urins nötige Menge von Natrium bicarbonicum verabreicht. Bei gleichzeitiger Adipositas 
ist die Fettzufuhr nicht nötig, man kommt da mit strenger Hungerdiät zum Ziele, da das 
im Körper vorhandene Fett dieselben Dienste leistet wie das zugeführte. Die Acidose wird, 
wie Versuche am Hunde zeigen, durch die einseitige Fettkost eher vermindert als vermehrt; 
ferner wird ein günstiger Einfluß der Fettkost auf den Eiweißstoffwechsel und die Komagefahr 
angenommen. van Rey (Aachen). 

Weir, James F., E. Erie Larson and Leonard 6. Rowniree: Studies in diabetes 
insipidus, water balance, and water intoxication. Study I. (Studien über Diabetes 
insipidus, Wasserhaushalt und Wasserintoxikation. I. Mitteilung.) Arch. of internal 
med. Bd. 29, Nr. 3, S. 306—330. 1922. 

Es wird über 15 Fälle berichtet, von denen 4 durch Syphilis bedingt waren. In 2 Fällen 
trat der Beginn der Erkrankung plötzlich mit Durstgefühl auf. Versuche mit Cocain und 
Pilocarpin ließen einen wesentlichen Einfluß auf die Trockenheit des Mundes und das Wesen 
der Krankheit vermissen. Die Herzorgane wurden normal gefunden. Während Pituitrin 
in allen Fällen, wenn auch nur vorübergehend, Erfolg hatte, blieb dieser auf Histamin, Lumbal- 
punktion, antiluetische Behandlung und Wasserentziehung aus. Auf Pituitrindarreichung 
trat geringe Wasserretention, aber keine Plethora ein. Versuche an gesunden Männern ließen 
eine Pituitrinwirkung vermissen. Die Einschränkung der Diurese nach einmaliger Pituitrin- 
injektion ließ sich bei gesunden Hunden bald durchbrechen durch wiederholte Wasserdar- 
reichungen; längere Pituitrindarreichung hatte auch auf längere Wasseraufnahme einen stark 
antidiuretischen Einfluß. Durchschneidung der Nierennerven blieb ohne Wirkung. In Ver- 
suchen am Menschen und Hunde traten regelmäßig Vergiftungserscheinungen (Nausea, Er- 
brechen, Krämpfe) auf, wenn nach subeutaner Pituitrininjektion reichlich Wasser aufgenommen 
wurde. Durch Wasser oder Pituitrin allein lassen sich solche schweren Symptome nicht aus- 
lösen. Der Reststickstoff war normal. van Rey (Aachen). 

Lewis, Howard B. and Lucie E. Root: The metabolism of sulfur. IV. The 
oxidation of eystine in the animal organism. (Der Schwefel im Stoffwechsel. IV. Die 
Oxydation von Cystin im tierischen Organismus.) (Laborat. of physiol. chem., uni. of 
Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 303—310. 1922. 

Phenyluraminocystin wurde in Dosen von 1 g Kaninchen subcutan (als Na-Salz) 
und per os beigebracht. Kein Anstieg des Sulfat-S im Harn, dagegen Zunahme des 
unoxydierten S im Betrage von 50—90% der beigebrachten Menge bei subeutaner 
Zufuhr. Cystin in entsprechender Menge und in gleicher Weise beigebracht wird voll- 
ständig oxydiert. Bei oraler Zufuhr der Phenylharnstoffverbindung steigt auch der 
Sulfat-S in kleinem Betrage (etwa 8%, der Zufuhr an S) an. Die Oxydierbarkeit des 
Cystin ist also gehemmt, wenn die Aminogruppe unangreifbar gemacht wird. Auch 
nicht phenylierte Ureidosäuren gehen unverändert durch den Tierkörper hindurch. 
Die Verff. schließen aus ihren Beobachtungen, daß die Eliminierung des Schwefels 
wahrscheinlich nur gemeinsam mit derjenigen der Aminogruppe erfolgen kann. (Vgl. 
diese Berichte 3, 210.) K. Thomas (Leipzig). 

Langworthy, €. F. and H. 6. Barott: Energy expenditure in sewing. (Energie- 
verbrauch beim Nähen.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 376—380. 1922. 

Versuche über den Einfluß des Materials, der Geschwindigkeit und der Technik des 
Nähens an einer gesunden 28jährigen Frauensperson im Respirationscalorimeter. Die Differenz 
zwischen den Ruhewerten, die recht konstant bei einem Verbrauch von 1,03 Calorien pro Stunde 
und Kilogramm Körpergewicht lagen, und dem Verbrauch während der Arbeit stellt den 
Arbeitsverbrauch dar. Es wurde unter jeweils sorgfältig gewählten Bedingungen 2 Stunden 
lang gearbeitet. Art und Schwere des zu bearbeitenden Materials machten sich in diesen Ver- 
suchen nicht in Änderungen des Energieverbrauches geltend. Dagegen erwies sich das Tempo 
der Arbeit von erheblichem Einfluß auf die Größe des Verbrauches. Während bei 18 Stichen 
in der Minute beim Handnähen der Arbeitsverbrauch 4,3 und 5,6 Calorien pro Stunde betrug, 
stieg er bei 30 Stichen in der Minute auf 7,2 Calorien pro Stunde. Beim Maschinennähen ist 
der Arbeitsenergieverbrauch in der Zeiteinheit wesentlich höher als beim Handnähen, auf 
1 m Naht berechnet indessen erheblich geringer. Bei einer mit dem Fuß betriebenen Maschine 
war der stündliche Arbeitsverbrauch mit 33,6 Calorien mehr als sechsmal so groß als bei der 
Handarbeit, der Verbrauch pro Meter Naht indessen mit 0,7 Calorien weniger als die Hälfte 
des entsprechenden Wertes beim Handnähen (ca. 1,5 Calorien). Bei Benutzung einer elektrisch 
betriebenen Maschine betrug der Energieverbrauch pro Stunde 8,3 Calorien, also etwa doppelt 
soviel als beim Handnähen und ein Viertel des Verbrauches bei Fußbetrieb. Der Verbrauch 
pro Meter Naht sank aber dabei bis auf 0,15 Calorien. Riesser (Greifswald). 
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Dodel, P.: Sur les variations de forme de la courbe ergographique avee 
P’entrainement dans les ergogrammes en serie. (Über Veränderungen der ergogra- 
phischen Kurve durch Übung bei ergographischer Serienarbeit.) (Zaborat. de a 
fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, S. 550 
bis 552. 1922. 

Verf. zeichnete am Ergographen die Arbeit des rechten Mittelfingers auf, bei 
2 kg Belastung, und zwar in je einer Serie von Versuchen, die mit Zwischenräumen von 
2 Minuten aufeinander folgten. Der Abstand war absichtlich so kurz gewählt, so daß 
eine volle Erholung nicht eintreten konnte. Zwischen den aufeinanderfolgenden Kurven 
des Ungeübten und des Geübten ergab sich ein charakteristischer Unterschied der 
Form. In beiden Fällen bildet die obere Begrenzung der Kurven in den ersten Ver- 
suchen eine Parabel. Beim Ungeübten geht indessen von der 3. Serie an die Form in 
die Hyperbel über, beim Geübten behält sie die Parabelform bei. Riesser (Greifswald). 

Moore, Lillian M. and J. Lueile Barker: Variations in musecular effieieney in 
women. (Schwankungen der Muskelleistung bei Frauen.) (Americ. physiol. soc., New 
Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 470-471. 
1922. 

Bei geeigneter Berechnung und graphischer Darstellung der mit dem Martinschen 
Dynamometer aufgenommenen Kraftkurven junger weiblicher Personen konnten 
periodische Schwankungen der Leistung erkannt werden, die mit der Menstruations- 
periode synchron sind. Im allgemeinen erkennt man zwei Höhepunkte und zwei 
Minima der Leistung. Die Maxima liegen unmittelbar vor und nach der Periode und 
meist ist das erstere das höhere, Die Minima liegen dazwischen. Der niedrigste Lei- 
stungsgrad trifft meist auf einen Tag der Menstrualperiode. Riesser (Greifswald). 

Gessler, H.: Über die Gewebsatmung bei der vasomotorischen Reaktion. (Med. 
Klin., Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, S. 273—279. 1922. 

Gessler, der in einer früheren Arbeit den vermehrten Sauerstoffverbrauch ent- 
zündlichen Gewebes festgestellt hatte, prüft nun mit derselben Methode (Barcroft, 
Warburg) die Gewebsatmung an ausgeschnittenen Hautstücken von Mensch, Schwein 
und Frosch, die durch Wärme oder Säuren in einen Reizzustand versetzt worden sind. 
Erwärmung der Hautstücke von 34° bis auf 40-—48° steigert den Sauerstoffverbrauch 
um 80—100%. Bei weiterer Erwärmung sinkt der Stoffwechsel und hört bei 52° 
durch Gewebstod auf. Säuren wirken auf die Hautstücke entsprechend der H-Ionen- 
konzentration und setzen bei geeigneter Applikation — kurzdauernde Einwirkung — 
den Sauerstoffverbrauch herauf, während bei höheren Konzentrationen der Anstieg 
ausbleibt und die Atmung sofort geschädigt oder sistiert wird. Es zeigt sich also, daß 
dieselben Mittel, die am lebenden Menschen eine vorübergehende Hautrötung machen, 
zugleich die Gewebsatmung steigern, so daß es nahe liegt, die beiden Reaktionen 
als verschiedenen Ausdruck der Hautreizung anzusehen, die sich, entsprechend der 
für die lokale vasomotorische Reaktion gegebenen Erklärung (Ebbecke), einerseits 
in einer Stoffwechselsteigerung, andererseits in einer funktionellen (oder entzündlichen) 
Hyperämie und Capillarerweiterung äußert. Ebbecke (Göttingen). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Lafarga, J.-V.: La reaction de la salive et son influence possible sur les caries 
dentaires. (Die Reaktion des Speichels und ihr möglicher Einfluß auf die Zahncaries.) 
(Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg. ei de physiol., fac: de med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, 8. 412—414. 1922. 

Die Bestimmung der pa ergab, daß” die Reaktion des gemischten Speichels in engen 
Grenzen um dem Neutralitätspunkt schwankt. Am Morgen wurden 6,4, nach der Mahlzeit 
7—17,4 gefunden. Es erscheint wahrscheinlich, daß der Speichel für das Zustandekommen der 
Caries ohne besondere Wichtigkeit ist. Scheunert (Berlin). 


N 


Schütz, Franz: Gebiß und Verdauung. (Hyg. Inst., Univ., Kiel.) Zeitschr. f. 
Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. %, H. 3, S. 279—318. 1922. _ 

Unter eingehender Besprechung der vorhandenen Literatur wird an mehreren Versuchs- 
personen der, Einfluß des Kauens bei gutem und schlechtem Gebiß auf die Zerkleinerung und 
Ausnutzung der Speise untersucht. Das „schlechte Gebiß‘ wird dabei bei den Versuchs- 
personen mit normalem Gebiß durch Prothesen erreicht, die so konstruiert waren, daß ein 
Ausfall in der Funktion der Zähne herbeigeführt wurde. Es stellte sich dabei als Ergebnis 
heraus, daß durch ein schlechtes Gebiß das Kauvermögen, die Zerkleinerung der Speisen, ganz 
wesentlich leidet. Die Beeinträchtigung des Kauvermögens geht parallel mit dem Grade der 
Unvollständigkeit des Gebisses. Der Wert jedes einzelnen für die Kaufähigkeit benutzten 
Zahnes setzt sich aus 2 Komponenten zusammen: der Größe seiner Kaufläche und der Stellung 
in der Zahnreihe, d. h. der Kraft, mit der er gegen seinen Antagonisten geführt wird. Während 
die Kauflächengröße von ausschlaggebender Bedeutung ist, korrigiert der Kaudruck den Wert 
des Zahnes nur in bescheidenem Maße, dies jedenfalls unter normalen nicht pathologischen 
Verhältnissen. Im auffallenden Gegensatz zu den Ergebnissen über die Zerkleinerung stehen 
die Resultate bei den Ausnützungsversuchen. Hier ist eine Beeinträchtigung bei schlechtem 
Gebiß und gemischter Kost zwar vorhanden, jedoch durchaus nicht bedeutend und nicht im- 
stande, den oftmals beobachteten schlechten Ernährungszustand der Menschen mit mangel- 
haftem Gebiß zu erklären. Der Darm besitzt nach den vorgenommenen Untersuchungen sicher 
die Fähigkeit, auch schlechter zerteilte Nahrung allmählich besser auszunützen, die Gewöhnung 
spielt ihre Rolle. Auch die Zunge, der Gaumen, die Wangen treten vikariierend in Tätigkeit 
bei der Zerkleinerung der Nahrung. Jedoch bedarf es hierzu einer längeren Zeit als normal, 
ferner einer größeren Aufmerksamkeit des Kauenden. In der Hetze des täglichen Lebens 
werden aber diese Dinge nicht immer beobachtet, außerdem stellen sich oft Unlustgefühle 
und vor allen Dingen ein vorzeitiges Sättigungsgefühl ein, so daß die Nahrungsaufnahme über, 
die Maßen klein gehalten wird. Die Bedeutung eines mangelhaften Gebisses scheint also nicht 
so sehr in einer schlechten Kaufähigkeit und herabgesetzten Ausnützung der Speisen zu liegen, 
wie vielmehr in einer auf psychische Einflüsse zurückzuführenden Beeinträchtigung der 
Speisenaufnahme, die im Laufe der Zeit zu einer allgemeinen Schwächung des Ernährungs- 
und Gesundheitszustandes zu führen imstande ist. Scheunert (Berlin). 


Lührse, Leo: Die Beziehungen zwischen Kautätigkeit und Motilität des Magens 
auf Grund experimentell-physiologischer Versuche. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 194, H. 1/2, S. 109—117. 1922. 

Zur Prüfung der Beziehungen zwischen Kautätigkeit und Motilität des Magens 
erhielt ein Fistelhund 200 ccm mit Methylenblau gefärbtes Wasser per Sonde. Darauf 
wurde das Tier zum Kauen entweder auf Holz oder auf stark getrocknetem Fleisch, so 
daß es möglichst nichts davon abbeißen konnte, veranlaßt. Dieses Leerkauen wurde 
20 Minuten fortgesetzt. Es ergab sich bei 27 reinen Wasserversuchen ohne Kauen, 
daß die Entleerung in durchschnittlich 63 Minuten erfolgte. Bei 18 Holzversuchen 
betrug die Entleerungszeit 61 und bei 19 Fleischkauversuchen 63 Minuten, also ganz 
gleichwertige Zahlen. Danach wird die Motilität durch die Kautätigkeit nicht beein- 
flußt, es muß somit die Hauptbedeutung des Kauaktes in der Reizung der sekre- 
torischen Fasern des Vagus liegen. Scheunert (Berlin). 


Faber, Knud: Studien über die Form und Lage des Magens bei Gesunden und 
Kranken. Bibliotek f. laeger Jg. 113, Maih., S. 165—169. 1921. (Dänisch.) 

Die Röntgendurchleuchtung des Magens mit Kontrastbrei ergibt drei Varianten 
gesunder Magenform: 1. große Kurvatur bis zur Nabelhorizontale, 2. kleine Kurvatur 
über oder bis zur Nabellinie, große darunter; 3. beide Kurven unter der Nabelhorizon- 
tale. Die erste Form entspricht dem Holzknechtschen Typ, die dritte dem als Gastrop- 
tose angesprochenen. Zwischen den einzelnen Arten bestehen fließende Übergänge. 
Alle drei Typen finden sich bei gesunden Menschen, die kurze Type I kommt vor häufiger 
bei Männern, die mittlere in überwiegender Menge bei Frauen, die dritte in 15,7% bei 
Männern, vorwiegend aber bei Frauen, die ein- oder mehrmals geboren haben.‘ Die 
durchschnittliche Länge bei Type I beträgt 21—24, bei Type II 25—28, bei Type HI 
29—32 cm. Bei diesen Feststellungen spielt aber die Belastung des Organs durch den 
Kontrastbrei eine erhebliche Rolle; die wahre Länge des leeren Magens läßt sich nur 
durch autoptischen Befund messen. H. Scholz (Königsberg). 
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Friedrich, Ladislaus v.: Über den Wärmeeinfluß auf den Magen. (Med. Univ.- 
Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd.29, H.3/4, 8. 220—234. 1922. 

Nach Applikation von äußerer lokaler Wärme in der üblichen klinischen Form 
(Thermophor, Kataplasmen) auf den Magen ist sowohl während wie nach der Applika- 
tion, als auch nach mehrwöchigem, täglichem Gebrauch keine wesentliche Veränderung 
in der Magensekretion wahrzunehmen. In einigen Fällen war eine Verschiebung des 
Sekretionsmaximums festzustellen. Sowohl freie HCl wie Gesamtacidität, als auch 
Pepsinwerte, sind in keinem Falle verringert gefunden worden. Was die Menge an- 
betrifft, kann man bei dieser Versuchsanordnung nichts Sicheres aussagen. Die moto- 
rische Tätigkeit des Magens ist beschleunigt. Der Schleimgehalt des Mageninhaltes 
ist im wesentlichen nach Wärmeappliaktion auch nicht verändert. Infolge der äußeren 
Wärmeapplikation verschwinden die schmerzhaften Sensationen bei Magenkrankheiten 
schon in kurzer Zeit. Diese Beeinflussung der Schmerzen beruht zu einem Teil sicher 
auf dem Einfluß der Wärme auf die glatte Muskulatur und dadurch bedingte motorische 
Beschleunigung der Magentätigkeit, ferner in Lösung der Spasmen. In anderen Fällen 
wird die Wärme als reflexbeeinflußender Faktor angesehen werden müssen. Die Wärme 
wirkt nicht direkt auf den Magen ein im Sinne einer Fortleitung, sondern lediglich auf 
Reflexwegen. Jeder Magen scheint die Eigenschaft zu haben, bei ein und demselben 
Reize immer gleich zu reagieren bei entsprechend gleicher Versuchsanordnung, d.h. es 
gibt eine individuelle Einstellung der Magensekretion, an welcher der Organismus in 
der Regel festhält. Scheunert (Berlin). 

Loeper, M. et J. Baumann: La dissociation de la s6eretion acido-peptique 
dans certaines affecetions gastriques. (Die Dissoziation der Säure- und Pepsinsekretion 
bei gewissen Magenaffektionen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 13, 8. 730—731. 1922. 

Ein Parallelismus zwischen Salzsäure- und Pepsinsekretion besteht zwar beim 
normalen Menschen, ist aber in pathologischen Fällen (wie beim Ulcus oder Carcinom) 
nur in der Hälfte der Fälle vorhanden, wie längere Versuchsreihen zeigen. Die Vernach- 
lässigung der quantitativen Pepsinbestimmung ist demnach nicht gerechtfertigt. 

van Rey (Aachen). 

Loeper, M., J. Baumann et M. Debray: Les variations de la pepsinömie dans 
les affections de l’estomac. (Die Variationen der Pepsinämie bei den Magen- 
affektionen.) Cpt.rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 8. 731—732. 1922. 

Die Steigerung des Pepsingehaltes des Blutes nach einer Mahlzeit ist sehr ver- 
schieden stark, was durch die wechselnde Beanspruchung des Pepsins durch die Mahl- 
zeiten oder durch einen Wechsel in der Richtung der Pepsinsekretion zu erklären ist. 

| van Rey (Aachen). 

Kopeloff, Nicholas: Variations in aliquot fractions of gastrie contents. (Ver- 
schiedenheiten in aliquoten Fraktionen des Mageninhalts.) (Dep. of bacteriol., psychiatr. 
inst., Ward’s Island, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 4, 8. 154—155.. 1922. 

Die Analyse aliquoter Fraktionen des mit der Methode von Rehfuß (vgl. dies. Ber. 9, 67) 
gewonnenen Mageninhaltes gaben unrichtige Resultate. Im Hinblick darauf vorgenommene 
Untersuchungen erwiesen, daß der Mageninhalt zu ein und derselben Zeit keine homogene 
Masse darstellt. Ferner genügt die Titration nicht, sondern die H-Ionenkonzentration muß 
festgestellt werden. Deshalb ist bei Anwendung der Methode darauf zu achten, daß 1. die 
Analysen bis zu befriedigender Übereinstimmung wiederholt werden, 2. das Rohr auf kon- 
stantem Niveau gehalten wird, 3. die entnommenen Portionen groß sind, 4. wenig Speichel 


verschluckt wird, 5. die Acidität nach H-Ionen und Puffersalzen gemessen wird. 
H. Strauss (Halle). 


Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Über den Einfluß der Schichtung 
des Mageninhaltes auf die Verdauung der Kohlenhydrate und der Eiweißstoffe. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, 
8. 168—181. 1922. 

Füttert man Meerschweinchen mit verschieden gefärbter Nahrung und veranlaßt sie 
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in den Zwischenräumen der Aufnahme der Nahrungsportionen sowie nach Beendigung 
der Nahrungsaufnahme, durch Herumjagen zu starken Bewegungen, so wird die Schich- 
tung des Mageninhaltes mehr oder weniger vollkommen unmöglich gemacht, bzw. 
wenn schon vorhanden, zerstört. Es wurden Untersuchungen des Mageninhaltes solcher 
vorbehandelter Tiere und solcher, bei denen keine Bewegung stattgefunden hatte, 
bei denen also die normale Schichtung zustande gekommen war, auf ihren Gehalt 
an Glucose, Gesamtstickstoff und Aminostickstoff (Sörensen) vorgenommen. Bei den 
bewegten Tieren wurde auf diese Weise eine deutliche Herabsetzung des Umfanges 
der Kohlenhydratverdauung festgestellt. Weiter war bei den nicht bewegten Tieren 
mehr Aminostickstoff als bei den bewegten im Verhältnis zum Gesamtstickstoff vor- 
handen. Die Ergebnisse bezüglich der Kohlenhydratverdauung wurden an Kaninchen 
erhärtet. Nach Injektion von Pilocarpin fand sich nur wenig Inhalt im Magen und der 
Ablauf außerordentlich starker Kontraktionen zeigte sich an. Eine Schichtung war 
nicht mehr feststellbar. Nach Cholin und Acetylcholin waren noch bei der Sektion 
lebhafte präpylorische Wellen festzustellen, doch war die Schichtung deutlich vor- 
handen. Während also entsprechend den Befunden von Le Heux Magen- und Darm- 
bewegung durch Cholin angeregt werden, besteht bei Pilocarpin eine lebhafte Krampf- 
bewegung. Scheunert (Berlin). 

Arloing, F., Cade eı Bocca: Etude expörimentale de P’influence du carbonate 
de bismuth et du kaolin sur la s6eretion gastrique du chien. (Über den Einfluß 
von Wismutcarbonat und: Kaolin auf die Magensaftsekretion des Hundes.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 114—116. 1922. 

Nach Versuchen am Magenfistelhund rufen sowohl Kaolin, als auch Bicarbonat 
hauptsächlich eine starke Schleimabsonderung hervor. Nach Bicarbonat ist die Gesamt- 
acidität vermindert, während Kaolin keinen Einfluß darauf hat. Eine Verminderung 
der freien HCl wird nach beiden Mitteln beobachtet. Scheunert (Berlin) 

Carnot, P., W. Koskowski et E. Libert: L’influence de P’histamine sur la 
seeretion des sues digestifs chez ’homme. (Einfluß des Histamins auf die Sekretion 
der Verdauungssäfte beim Menschen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, 8. 575—578. 1922. 

Nach Injektion verschieden großer Dosen von Histamin (0,75—1,75 mg) bei nüch- 
ternen magengesunden Kranken begann nach 35—55 Minuten die Magensaftsekretion 
anzusteigen. Sie erreichte ihr Maximum sehr rasch und klang dann nach 11/,—13/, Stun- 
den ab. Gleichzeitig waren Säuregehalt und proteolytische Kraft (Mett) erhöht. Damit 
ist die safttreibende Wirkung des Histamins auch für den Menschen erhärtet. Metho- 
disch gingen Verff. so vor, daß sie eine Einhornsche Duodenalsonde in den Magen 
einführten und während der ganzen Versuchsdauer darin beließen. In Abständen von 
15 zu 15 Minuten wurde der Inhalt entnommen. Scheunert (Berlin). 

Carnot, P.,W. Koskowski et E. Libert: Action de P’histamine sur les sues digestifs 
chez ’homme. (Die Wirkung des Histamins auf die Verdauungssekretion beim Men- 
schen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 670—673. 1922. 


Verff. legten eine Einhornsonde in das Duodenum und entnahmen nach subcutaner 
Injektion von Histamin in Intervallen von 15 Minuten den Inhalt, der auf Lipase und Trypsin 
untersucht wurde. Bei einem Patienten wurde gleichzeitig eine Magensonde zum Studium der 
Magensaftsekretion eingelegt. Es gelang infolge der methodischen Unzulänglichkeiten und 
infolge der zahlreichen Einflüsse auf die Sekretion der Verdauungssäfte des Darmes nicht mit 
Sicherheit eine sekretionssteigernde Wirkung des Histamins auf Galle, Darm- und Pankreassaft 
nachzuweisen. Gesteigert war nach der Histamininjektion die lipolytische und proteolytische 
Wirkung. Es bleibt dahingestellt, ob es sich um vermehrte Pankreassekretion infolge Über- 
tritts salzsauren Magensaftes handelt. Verff. schildern noch einige Nebenwirkungen des 
Histamins (Erubescenz, Tachykardie). Scheunert (Berlin). 

Bolton, Charles and Gordon W. Goodhart: Duodenal regurgitation into the 
stomach during gastrie digestion. (Rückfluß von Duodenalinhalt in den Magen 
während der Verdauung.) Lancet Bd. 202, Nr. 9, 8. 420—425. 1922. 


Verff. studierten mit der fraktionierten Sondenmethode bei viertelstündlicher 
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Untersuchung die Beeinflussung des Mageninhaltes durch Rückfluß aus dem Duodenum. 
Sie prüften dabei, wann und in welchem Grade ein solcher Rückfluß erfolgt und wie die 
Acidität des Mageninhaltes dadurch beeinflußt wird. Die Befunde werden in Kurven 
dargestellt. Der Rückfluß von Duodenalsäften findet regelmäßig aber nicht immer zu 
gleicher Zeit statt und ist ein regelmäßiger Teil der während der Verdauung ablaufenden 
Vorgänge. Er bedingt ein rasches Sinken des Gehaltes an freier HCl und ein Ansteigen 
des Gehaltes an anorganischen Chloriden. Der Rückfluß hängt von der Erschlaffung 
des Sphineter pylori ab und sein Eintritt oder Ausbleiben ist ein Maß für den Grad des 
Tonus und Spasmus dieses Sphincters oder für eine Verstopfung des Pylorus. Der Sekre- 
tionskurve des Magensaftes folgt die des Gesamtchlorgehaltes, steigt aber etwas lang- 
samer an. Die Abwesenheit freier Salzsäure ist kein Beweis für eine verminderte Magen- 
saftsekretion, dies kann vielmehr durch Rückfluß von Duodenalinhalt bedingt sein. 
Der Gehalt an Gesamtchlor hat dann eine normale Höhe. Hypersekretion während 
der Verdauung wird angezeigt durch einen schnellen und hohen Anstieg des Gesamt- 
chlorgehaltes. Scheunert (Berlin). 

Falkenhausen, M. Frhr. v.: Untersuchungen über die Beziehungen von Gallen- 
abfluß in den Darm und Pankreassekretion. (Med. Univ.-Poliklin., Breslau.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 1/3, S. 173—182. 1922. 

Bei Ikterischen erwies sich die tryptische Kraft des mit Duodenalsonde gewonnenen 
Sekretgemisches gegenüber der Norm vermindert oder lag an deren unterer Grenze. 
Nach Ablehnung aller anderen Erklärungsmöglichkeiten führte Verf. diese Trypsin- 
verminderung auf eine auf reflektorischer Basis beruhende Pankreasinsuffizienz zurück, 
deren auslösender Reiz mit den Stauungsursachen zusammenhängen und von der 
Schleimhaut des Duct. choledochus aufgenommen werden muß. Scheunert (Berlin). 

Wisner, F. P. and 6. H. Whipple: Variations in output of bile salts and pig- 
ments during 24-hour periods. Observations on standard bile fistula dogs. (Varia- 
tionen in der Ausscheidung von Gallensalzen und Farbstoffen während 24stündiger 
Perioden.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. 
school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1, S. 119—133. 1922. 

Verff. bringen auf Grund langdauernder Versuche umfangreiches Material an zahl- 
reichen Gallenfistelhunden über die Ausscheidung der Mengen von Galle, Amino-N, 
Taurocholsäure und Bilirubin bei verschiedener Kost. Die Gallenfistelhunde zeigen 
betreffs der Ausscheidung der Galle an Gallensalz und Pigmenten innerhalb einer 
Sechsstundenperiode keine oder nur äußerst geringe, aber keinesfalls konstante Unter- 
schiede. Als einziges wäre zu bemerken, daß während der Nacht zeitweilig die Aus- 
scheidung ein wenig geringer als tagsüber ist. Eine vollkommene Verschiebung der 
Gallenzusammensetzung kann durch größere Dosen von Taurocholsäure bewirkt werden. 
Nach einer 2-g-Dose wurde ein starker Anstieg des Salzgehaltes während der ersten 
Sechsstundenperioden beobachtet, während der folgenden Periode war der Gallensalz- 
gehalt ungefähr normal, aber die gallentreibende Wirkung noch deutlich. Die Gallen- 
pigmente wurden vor und nach der Eingabe in konstanter Menge ausgeschieden und dies 
spricht für eine bemerkenswerte Differenzierung in der Leberzellfunktion. Durch den 
konstanten Verlust von Galle werden bei den Versuchstieren eigenartige Veränderungen 
der Knochen hervorgerufen. Scheunert (Berlin). 

Hammett, F. S. and J. E. Nowrey, jr.: The röle of the sodium and the car- 
bonate ions and of the change in the sodium-caleium ratio in the contraction of 
the isolated duodenal segment of the albino rat. (Die Rolle des Na- und COZ-Ions 
und der Wechsel im NaCa-Verhältnis bei der Kontraktion isolierter Darmschlingen 
von weißen Ratten.) (Wistar vnst. of amat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 60, Nr. 1, 8. 48—51. 1922. 

Die Kontraktion einer isolierten, in O,-haltiger Tyrodelösung aufgehängten 
Darmschlinge der weißen Ratte, welche nach Zugabe von zehntelmolekularer Carbonat- 
lösung beobachtet wird, ist nicht durch die Vermehrung der Na-Ionen, des Verhält- 
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nisses Ca-Na oder der Carbonationen bedingt. Die Vermehrung an Na-Ionen kann 
daran beteiligt sein durch Vermehrung der Durchlässigkeit der Gewebe für das die 
Reaktion auslösende Agens, doch kann hierin nicht die eigentliche Ursache der Kon- 
traktion erblickt werden. Scheunert (Berlin). 

Bolt, N. A. et P. A. Heeres: Recherches physieco-chimiques sur la formation 
de caleuls biliaires. I. L’iniluence de la composition du liquide de perfusion sur 
la vitesse de secretion et la formation de conerötions biliaires. (Physikochemische 
Untersuchungen über die Bildung der Gallensteine. I. Einfluß der Zusammensetzung 
der Durchströmungsflüssigkeit auf die Sekretionsgeschwindigkeit und die Bildung der 
Gallenkonkremente.) (Laborat. de physiol., univ., Groningue.) Arch. neerland. de 
physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 355—365. 1922. 

Froschlebern wurden bei erhaltenem Kreislauf in der von Hamburger und 
Brinkmann (Biochem. Zeitschr. 88, 97. 1918) beschriebenen Weise mit einer modi- 
fizierten Ringerlösung, die 0,5% NaCl, 0,2% NaHCO,, 0,02% KCl und 0,04% Cal], 
6 ag. (Pa = 8,0) enthielt, durchstronot‘ Die Galle konnte‘aus der Gallenblase Auheh 
eine ganz feine Glascapillare abfließen. Dabei bildeten sich in dem abfließenden Sekret 
während des Versuchs häufig kleine Konkremente, welche Cholesterin- und Bilirubin- 
reaktionen gaben und unter dem Mikroskop Cholesterinkrystalle, sowie kleine sich mit 
Osmiumsäure schwarzfärbende Fettkügelchen erkennen ließen, die mit den von Schade 
erhaltenen Bildern der „tropfigen Entmischung“ übereinstimmten. Fügt man zur 
Durchströmungsflüssigkeit 1,5%, Gelatine, so erhält man in wesentlich geringerer Menge 
ein Produkt, das viel mehr Ähnlichkeit mit normaler Galle zeigt. Ferner bleibt die Bil- 
dung von Konkrementen so gut wie immer aus. Denselben Einfluß hatte auch eine 
0,1 proz. Lecithinlösung. Gelatine und Lecithin verhindern demnach als Schutzkolloide 
das Ausfallen der Gallensteine. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Lyon, B. B. Vincent: Some considerations in regard to the physiological 
mechanism of the biliary system. (Einige Betrachtungen über den physiologischen 
Mechanismus des Gallensystems.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 23, 
(new ser.), 8. 25—28. 1921. 

Der Verf. hebt den Wert der Gallenblase zur Sammlung und Eindickung der Galle 
hervor. Ihre Entleerung erfolgt durch entgegengesetzte Innervation, indem durch den 
gleichen Reiz die Gallenblase zur Kontraktion, der Ductus choledochus zur Erweiterung 
angeregt wird auf dem Wege über den Vagus und der umgekehrte Vorgang hervor- 
gerufen wird auf dem Wege über den Sympathicus. van Rey (Aachen). 

Okada, Seizaburo and Minoru Arai: The hydrogen ion concentration of the 
intestinal contents. (Die Wasserstoffionenkonzentration des Darminhaltes.) (Med. 
chın., imper. univ. of Tokyo, Tokyo, Japan.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 
S. 135—139. 1922. 

Verff. untersuchten bei 11 fastenden Hospitalinsassen den mit der Duodenalsonde 
gewonnenen Darminhalt. Derselbe war meist alkalisch, die Wasserstoffionenkonzen- 
tration betrug 2,6 x 10°” —1,3 x 10°®, ungefähr entsprechend der Reaktion des 
Gallenblaseninhaltes. In 12 anderen Fällen waren nach der Verdauung 7 Fälle sauer, 
4 alkalisch, 1 neutral, die Reaktion schwankte zwischen 1,6 x 10-5 — 1,1 x 10_8. Eine 
Beziehung zur Acidität des Mageninhaltes bestand nicht. Die Reaktion des Darm- 
inhaltes von Hunden war teils sauer, teils alkalisch. Die Zeit der Entnahme, die Art 
der Nahrung haben Verff. anscheinend nicht in Betracht gezogen. Fritz Müller. 


Respiration. Blutgase. 


Gertz, Hans: Quelques remarques sur la m6canique generale du mouvement 
respiratoire. (Bemerkungen über die Mechanik der Atembewegung.) (Laborat. de 
physiol., inst. Carolin, Stockholm.) Acta med. scandinav. Bd. 56, H.1, 8. 71-93. 1922. 

Verf. verfolgt die elastischen Deformationen, die der Brustkorb bei den Atem- 
bewegungen erfährt, indem das von ihm eingeschlossene Luftvolumen vermehrt oder 
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vermindert wird, und bestimmt mathematisch (die Formeln sind im Referat nicht 
wiederzugeben) die wirksamen Kräfte für die Bewegung der Atemorgane. Sie setzen 
sich zusammen aus der Druckdifferenz zwischen Atmosphäre und Lungeninnern, aus 
dem Widerstande, den die Reibung der beweglichen Massen aneinander zustande bringt, 
aus der Trägheit der zu bewegenden Massen. Auf Grund seiner Berechnungen kommt 
Verf. zu dem Ergebnis, daß der Thorax zu vergleichen sei einem Zylinder, der mit 
beweglichem Stempel versehen ist, der seinerseits mit einer Spiralfeder verbunden ist. 
Durch einige enge Löcher kann Luft in den Zylinder ein- und austreten. Die Massen 
und die Beschleunigung der beweglichen Teile können vernachlässigt werden. Beim 
Hinabziehen des Stempels unter Spannung der Feder muß diese sowie die Reibungs- 
widerstände überwunden werden. Aber auch bei der Entspannung der Feder muß 
deren Bewegung verzögert werden unter nur allmählichem Spannungsnachlaß der- 
selben. Also in beiden Perioden muß eine der Federspannung entgegenwirkende Kraft 
aufgewendet werden, die allerdings in der Entspannungsphase viel kleiner ist als in 
der der Anspannung, wenn der Ablauf so sein soll wie bei den Atembewegungen. Des- 
halb ist nach Verf. auch während der Exspirationsphase eine geringe inspiratorische 
Innervation erforderlich und höchstens für das Ende der Exspiration ist ein rein 
passiver oder aktiv exspiratorischer Vorgang nicht ausgeschlossen, wenn auch wenig 
wahrscheinlich. — Die Spannung des Brustkorbes hat ihr Maximum im Zustande seiner 
größten Erweiterung. Der mit den Reibungsvorgängen der Thoraxteile und dem Luft- 
eintritt zusammenhängende Widerstand erreicht aber seinen Höhepunkt schon früher, 
nämlich im Augenblick der größten Bewegungsgeschwindigkeit. Daher erreicht die 
Tätigkeit der Atembewegungen ihre höchste Intensität nicht im Moment der höchsten 
Thoraxdehnung, sondern schon vorher. A. Loewy (Berlin). 

Bayeux, Raoul: La respiration maximum aux tr&s hautes altitudes. (Die Maxi- 
mumatmung in großen Höhen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 15, S. 1037—1039. 1922. 

Bayeux bestimmte gelegentlich eines Mont-Blanc-Aufstieges das mögliche 
Maximum der Atemgröße pro Sekunde mit der Pechschen manometrischen Maske. 
Er fand, daß es mit der Höhe abnimmt, und zwar zuerst für die Exspiration (schon 
in 1050 m Höhe), in größeren Höhen auch für die Inspiration. Ermüdung spielt dabei 
kaum eine Rolle. Rückkehr von der Höhe bewirkt, selbst bei körperlicher Ermüdung, 
eine Wiederzunahme, so daß der Maximumwert den vor dem Aufstieg übertrifft. Sub- 
cutane Sauerstoffinjektionen steigern die Höhenwerte bis an die Norm und auch noch 
die hohen Werte nach dem Abstieg. Die Inspirationswerte waren in Paris 400 ccm, 
in 4370 m: 325 ccm; die Exspirationswerte 375 : 300—200 ccm bei der einen Person; 
325 : 250 cem bzw. 325 : 225 bei einer zweiten. A. Loewy (Berlin). 
Rohrer, Fritz: Die Abhängigkeit der Atemkräfte vom Dehnungszustand der 
Atemorgane. Bemerkungen zur Arbeit Wilhelm Senners „Über Atmung in bewegter 
Luft“, Pflügers Archiv 190, S. 97—105. (Physiol. Inst., Basel.) Pflügers Arch. £. 
d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, 8. 149—151. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 10, 245.) Rohrer verweist auf eine den gleichen Gegenstand 
behandelnde Arbeit von sich (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 165), deren Ergebnisse 
den von Senner entsprechen, sowohl was die in- und exspiratorischen Atemdrucke 
wie auch die passiven Atemkräfte bei Muskelerschlaffung betrifft. Dagegen lagen 
Rohrers Werte für den maximalen In- und Exspirationsdruck erheblich über denen 
von Senner. A. Loewy (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Mas y Magro, F.: Studien über die Physiologie der Lymphgewebe. Arch. de 
cardiol. y hematel. Bd. 2, Nr. 8, S. 289—305. 1921. (Spanisch.) 

Um eine Reizwirkung auf das Lymphgewebe auszuüben, verwendete Verf. ein 
20 proz. Lymphdrüsenextrakt (Herstellung: Extraktion von Cruraldrüsen von Kälbern 
mit physiologischer Kochsalzlösung unter Hinzufügung von 0,5% Phenol, Erbitzung 
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des Extraktes 3mal auf 45 bzw. 50 bzw. 56° C), außerdem 25 bzw. 50% trübe Emul- 
sionen von Lymphdrüsen, die noch wirksamer schienen (injizierte Menge 1—4 cem). 
Als besonders geeignetes Versuchstier erwies sich das Meerschweinchen. Es ergab sich, 
daß in den Extrakten bzw. Emulsionen Iymphotrope und myelotrope Substanzen 
vorhanden sind. Erstere bewirken Vermehrung der Lymphocyten im Blut und eine 
hyperplastische Proliferation der Keimzentren in den Lymphfollikeln. Die Lympho- 
cytose tritt entweder sofort ein oder nach kurzer Lymphopenie und dauert bis 5 Tage. 
Wo die Lymphocytose ausblieb, denkt Verf. an eine hemmende Wirkung parenteral 
einverleibter Eiweißstoffe. Durch tägliche Injektion kann man die Lymphoeytenzahl 
dauernd auf hohen Werten halten. Die Iymphopoetische Wirkung des Extraktes 
kann man durch gleichzeitige Injektion von Pilocarpin steigern. Einen Einfluß auf 
den Ablauf des Blutbildes im anaphylaktischen Schock haben die Substanzen nicht. — 
Die myelotropen Stoffe, die in den Extrakten vorhanden sind, üben einen hemmenden 
Einfluß auf die hämatopoetische Funktion des Knochenmarks aus. Die Erythrocyten- 
zabl und noch mehr die Hämoglobinmenge vermindert sich; es kommt zu einer gering- 
gradigen Leukopenie. Anatomisch findet man Hypoplasie aller myeloiden, megakario- 
blastischen, monoblastischen und granulocytischen Formationen des Knochenmarks. — 
Wenn Marafion bei Erkrankungen des endokrinen Apparats Lymphocytose und 
Leukopenie nachgewiesen hat, so sind diese Blutveränderungen die Folge einer bei 
diesen Erkrankungen vorhandenen Hyperplasie des Lymphgewebes. M. Kaufmann., 

Zibordi, Domenico: Sui componimenti cellulari della linfa normale. (Über die 
zelligen Bestandteile der normalen Lymphe.) (Istit. di patol. e clin. med., scuola sup. 
di med. veter., Napoli.) Folia med. Jg. 8, Nr. 4, S. 121—126. 1922. 

Bei Hunden, die 24 Stunden gehungert hatten, wurde eine Fistel des Ductus 
thoracicus angelegt und die vollständig klare und blutfreie Lymphe nach Mai, Grün- 
wald-Giemsa mit den Modifikationen von Ferrata untersucht. Die zelligen Ele- 
mente bestanden ausschließlich aus Lymphocyten mit spärlichem, basophilem Plasma, 
großem, chromatinreichem Kern, die ganz den kleinen Lymphocyten der Zona folli- 
cularis der ruhenden Lymphdrüsen gleichen. Es finden sich auch die sog. großen 
Lymphocyten mit hellem Kern und feinem Chromatinnetz, sie sind aber selten. Mono- 
cyten, polymorphkernige Leukocyten und Blutplättchen wurden nie beobachtet. 
Bei Hunden, die Injektionen von Trypanblau erhalten hatten, bis die und die Haut 
eine blaue Farbe angenommen, wurden in der Lymphe keine gefärbten Zellen ge- 
funden. Schmitz (Breslau). 

Demmer, Theo: Blutplättehen im Senium. (Städt. Krankenh., Sandhof, neurol. 
Univ.-Klin., Frankfurt a.M.) Fol. haematol. Bd. 27, H. 2, S. 141—148. 1922. 

Im Greisenalter ist die Normalzahl der Blutplättchen herabgesetzt. Sie beträgt 
im Mittel 85000 im Kubikmillimeter oder 20 Plättchen unter 1000 Erythroeyten. 
Die gezählte Zahl muß mit angegeben werden, da durch Schwankungen der Erythro- 
cytenzahl sonst weitgehende Irrtümer. entstehen können. Die Zahl der Plättchen 
schwankt zwischen 195000 und 20000. Die Amplitude ist demnach ebenso groß, 
wie bei jungen Menschen. Ein Zusammenhang mit den Hautblutungen oder mit der 
Lebensweise und den Alterskrankheiten ließ sich nicht erkennen. Dresel (Berlin). 

Haan, J. de: Über den Glykogengehalt der weißen Blutkörperchen. (Physiol. 
Inst., Univ. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 124—143. 1922. 

Verf. bestimmt durch eine Mikromethode, welche in Anwendung der Pflüger- 
schen Methode auf kleine Mengen besteht unter Benutzung der Zentrifuge (wie dies 
von Parnas bereits vor einigen Jahren geschehen ist, was dem Verf. unbekannt ge- 
blieben), den Glykogengehalt von Exsudatleukocyten aus dem Abdomen von Kanin- 
chen und von Blutleukocyten aus dem Pferde- und Schweineblut. Es ergeben sich 
Werte, die zwischen 1—3 g Glykogen pro 100 cem Leukocyten legen (die Leukoeyten- 
menge wird mit dem Hämatocrit ermittelt). Quantitative Differenzen zwischen den 
Exsudatleukoeyten und Blutleukoeyten ergaben sich nicht. Die Exsudatleukoeyten 
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verlieren in vitro mehr oder weniger rasch ihr Glykogen. Verf. nimmt an, daß dies 
auf zweierlei Weise geschehen könne, einmal durch diastatischen Abbau, einmal durch 
Zellysis, bei der die Zellwand für Glykogen permeabel wird. Durch Stärke oder 0,5% 
Glucose in der Außenflüssigkeit war der Glykogengehalt und der Glykogenschwund 
nicht beeinflußbar. Höhere Wasserstoffzahl (durch Durchleiten von CO,, quantitative 
Angaben werden nicht gemacht) hemmte den Glykogenschwund. In fixierten oder 
durch Sublimat 1 :5000 getöteten Zellen war der Glykogenschwund geringer als in 
frischen. Die mikroskopische Jodfärbung des Glykogens stimmt mit der chemischen 
Untersuchuug nicht überein. Zellen mit negativer Jodreaktion enthalten nicht weniger 
Glykogen als Zellen mit positiver. Die positive Jodreaktion ist auf Glykogen zu be- 
ziehen, daß aber nicht neugebildet, sondern nur (durch Lösung einer Adsorptionsver- 
bindung oder etwas ähnlichem) durch Jod nachweisbar geworden ist. Verf. lehnt 
daher die Resultate Haberlandts (Z. f. Biol. 70, 348) ab. E. J. Lesser (Mannheim). 

Fukushima, Kanshi: Beiträge zur glykolytischen Wirkung der Leukoeyten. I. 
(IT. med. Klin., Osaka med. Akad., Osaka.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, S. 151 
bis 158. 1922. 

Die Leukocyten wurden durch Injektion von Bouillon in die Bauchhöhle von 
Kaninchen gewonnen. Durch Waschen und Aufschwemmen in Citratgemisch (pP. = 
7,765) wird außer Herstellung der optimalen Reaktion auch zugleich Verkleben der 
Zellen verhütet. Innerhalb 2448 Stunden nimmt die Menge zugesetzten Trauben- 
zuckers, die durch Kupferreduktion nach Bertrand bestimmt wird, ab, um dann 
wieder zuzunehmen. Nach 96-120 Stunden ist die Anfangsmenge wieder erreicht. 
Das Zitratgemisch zerstört nicht Zucker. Beläßt man die Leukocyten vor dem Zucker- 
zusatz 24—48 Stunden im Brutschrank, haben sie keine glykolytische Wirkung. Setzt 
man zu einem Leukocyten-Zuckergemisch nach mehrtägiger Einwirkung frische Leuko- 
eyten, so findet anstatt einer Zunahme nunmehr eine weitere Abnahme von Zucker 
statt. Weder Pankreassaft noch Pankreasgewebe haben Einfluß auf die glykolytische 
Wirkung der Leukocyten. Die Versuche wurden unter aseptischen Kautelen an- 
gestellt, die bakeriologisch kontrolliert wurden. Martin Jacoby (Berlin). 

Froehlich, Carrie: Über genaue Bestimmung des Färbeindex der roten Blut- 
körperehen; Färbeindex (Zahl) und Färbeindex (Volumen). (Med. Univ.- Poliklin., 
Frankfurt a. M.) Fol. haematol. Bd. 27, H. 2, S. 109—134. 1922. 

Erythrocytenzahl und Hämoglobingehalt schwanken schon normaliter in ziemlich 
weiten Grenzen. Der durchschnittliche Hämoglobingehalt wurde beim Manne mit dem Sahli- 
schen Apparat bei etwa 90, mit dem Autherieth bei etwa 37, bei der Frau bei 81 bzw. 43 ge- 
funden. Hämoglobingehalt und Erythrocytenzahl finden sich bei beiden Geschlechtern etwa 
in gleichem Verhältnis. Der Färbeindex weicht schon normalerweise manchmal von 1 ab, er 
ist bei einfachen und sekundären Anämien häufig erniedrigt, bei perniciösen Anämien durch- 
weg erhöht. Das durchschnittliche Blutkörperchenvolumen ist beim Manne 45,13%, beim 
Weibe 41,38%, des Blutvolumens. Das mittlere Volumen des einzelnen roten Blutkörperchens 
liest bei Männern im Durchschnitt bei 91,1 «°, bei Frauen bei 92,3 „®. Das Blutkörperchen- 
volumen ist bei Anämien und Chlorosen meist herabgesetzt. Der Färbeindex (Vol.) ist meist 
kleiner als der Färbeindex (Zahl), es handelt sich also um echte Hypochromien. Das Volumen 
des einzelnen roten Blutkörperchens ist bei einigen Anämien herabgesetzt, bei den perniciösen 
Anämien beträchtlich erhöht. Diese Makrocytose bedingt den erhöhten Färbeindex. Es 
handelt sich nicht um eine wirkliche Hyperchromie. Dresel (Berlin). 


Doisy, Edward A., A. P. Briggs and K. S. Chouke: The apparent acid disso- 
eiation constants of oxyhemoglobin and reduced hemoglobin. (Die scheinbare 
‚Säuredissoziationskonstanten des Oxyhämoglobins und reduzierten Hämoglobins.) 
(Laborat. of biol. chem., Washington univ. school of med., St. Louis.) (Americ. soc. 
of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 
S. XLVIII. 1922 

Bestimmungen der Basenverteilung zwischen Oxyhämoglobin oder reduziertem 
Hämoglobin und CO, sowie des isoelektrischen Punktes beider Hämoglobinformen 
durch Sättigen ihrer Lösungen mit CO, unter hohem Druck. Die Größenordnung der 
gefundenen Werte entspricht denen des defibrinierten Blutes. Der Verlust von an- 
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nähernd 2 Volumen Sauerstoff erlaubt dem Blut, 1 Volumen CO, aufzunehmen, ohne 
seine Wasserstoffionenkonzentration zu ändern. fl Aron (Breslau). 

Quagliariello, G.: Sullo spettro d’assorbimento della metemoglobina, e su una 
pretesa trasformazione della metemoglobina in ossiemoglobina per azione degli 
aleali. (Über das Absorptionsspektrum des Methämoglobins und über die angebliche 
Umwandlung von Methämoglobin in Oxyhämoglobin durch Alkali.) (Istit. di fisiol., 
unvv., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 65—86.. 1922. 

Dem neutralen Methämoglobin kommt nach Ansicht der meisten Autoren folgen- 
des Absorptionsspektrum zu: ein Streifen im Rot zwischen C’ und D, näher an (, ein 
zweiter im Gelb, ein dritter im Grün zwischen D und E, an der Stelle der Oxyhämo- 
globinstreifen und ein vierter im Blau zwischen E und F. Die Angaben über das Absorp- 
tionsmaximum des roten und des blauen Streifens stimmen befriedigend überein, da- 
gegen wird die Existenz des gelben und des grünen Streifens viel diskutiert. Wahr- 
genommen werden sie allerdings von der Mehrzahl der Autoren, von vielen aber nicht 
auf das Methämoglobin, sondern auf Oxyhämoglobin bezogen, das unter dem Einfluß 
der alkalischen Reaktion aus dem Methämoglobin entstanden sein soll. Die Angaben 
für den Absorptionsquotient des Methämoglobins in alkalischer Lösung schwanken 
zwischen 1,185 und 1,25. Verf. hat seine Untersuchungen an Lösungen von Methämo- 
globin angestellt, die aus ganz frischem Ochsenblutkörperchen durch Auflösen in der 
l10fachen Menge Wasser und Zugabe von soviel Ferricyankali bereitet waren, daß auf 
jedes Mol. Hämoglobin (16 000) 4—5 Moleküle des Salzes kamen. Die sämtlichen 
Operationen wurden im Dunklen ausgeführt. Die an neutralen und alkalischen Lösungen 
erhaltenen Ergebnisse sind in einer Tabelle und graphisch wiedergegeben. Am wich- 
tigsten für die spektroskopische Erkennung des Methämoglobins in neutraler Lösung 
sind danach der Streifen im Rot bei A = 631 uu und der weniger leicht zu beobachtenden 
bei A = 500 im Blau. Die Absorptionskurve gibt aber auch sichere Grundlagen für die 
Existenz der beiden Streifen im Gelb und Grün. Der Absorptionskoeffizient der neu- 
tralen Lösung wurde im Mittel zu 1,570, der der alkalischen Lösung zu 1,185—1,22, 
im Mittel zu 1,12 gefunden. In alkalischer Lösung ist der Streifen im Gelb um etwa 
15% intensiver als der im Grün. Die Kurve weist auch auf einen Streifen im Orange hin, 
während das Blau leer ist. Nicht gesehen haben die Streifen im Gelb und Grün nur 
Ray-Lankester, Marchand und Hari, jedoch geben auch die Kurven des letzt- 
genannten Autors einen Hinweis auf ihr Bestehen. Diese Kurven sind im übrigen 
aus Mittelwerten zahlreicher Bestimmungen konstruiert, wobei ein zarteres Detail wohl 
verloren gehen kann. Die Streifen sollen um so deutlicher hervortreten, je weniger 
Ferrieyankali verwendet wurde. Aber auch dies beweist nichts für eine Anwesenheit 
von Oxyhämoglobin, da die Streifen II und III auch mit den anderen Umwandlungs- 
mitteln erhalten werden. Die Streifen erfahren beim Alkalischmachen der Lösung nicht 
die Veränderung, welche die Hämoglobinstreifen unter diesen Umständen zeigen. Nach 
neueren Untersuchungen von Letsche und von Reinbold scheint es, daß das Methämo- 
globin weniger Sauerstoff enthält als das Oxyhämoglobin, daß der angenommene Über- 
gang durch Alkali eine Oxydation wäre, was unwahrscheinlich ist. Aber auch, wenn 
man sich auf den Boden der alten Hüfnerschen Anschauung stellt, daß beide Farb- 
stoffe gleichen Sauerstoffgehalt zeigen, läßt sich der Beweis führen, daß die genannte 
Umwandlung unwahrscheinlich ist, indem sich eine Mischung von Methämoglobin und 


- Oxyhämoglobin zu gleichen Teilen und derselben Gesamtstärke in bezug auf die beiden 


fraglichen und besonders auch auf den roten Streifen ganz anders verhält, als eine alka- 
lische Methämoglobinlösung. Weniger als 10% Oxyhämoglobin kann man allerdings 
spektroskopisch schlecht in einer Methämoglobinlösung erkennen. Der schlüssigste 
Beweis liegt darin, daß der Absorptionskoeffizient einer Mischung beider Farbstoffe 
beim Behandeln mit einem Stickstoffstrom eine starke Abnahme erfährt, während der 
einer alkalischen Methämoglobinlösung unverändert bleibt. Hier findet also keine 
Bildung von Hämoglobin statt, kann mithin auch kein Oxyhämoglobin anwesend ge- 


— 3223 — 


wesen sein. Es ist mithin ausgeschlossen, daß sich unter dem Einfluß von Hydroxyl- 
ionen Methämoglobin in Oxyhämoglobin verwandelt und die Streifen im Gelb und Grün 
des alkalischen Methämoglobins müssen diesem Farbstoff zugeschrieben werden. Die 
genaue Lage der Streifen ist bei A = 576 und 540. Schmitz (Breslau). 

Holzer, Paul und Erich Schilling: Die hämoklasische Krise nach Widal als 
Verdauungsleukopenie. (Vergleichende Prüfung der Leberpartialfunktion bei Leber- 
kranken und -gesunden.) : (Stadikrankenh. i. Küchwald, Chemnitz.) Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 93, H. 4/6, 8. 302—322. 1922. 

*s Die Widalsche hämoklasische Probe zeigte sich bei Infektionskrankheiten (z.B. Para- 
typhus, Tuberkulose) bald positiv, bald negativ; bei Herzkranken mit Leberstauung positiv. 
Bei allen offensichtlichen Lebererkrankungen fand sich nach Milchaufnahme die Verdauungs- 
leukopenie, ohne daß deren Höhe für die Schwere der Affektion maßgebend wäre. Pepton 
bewirkte bei Gesunden eine Leukocytose, bei Leberkranken eine Leukopenie. Die Widalsche 
Probe blieb noch 1 Stunde nach Peptonaufnahme bei Leberkranken negativ. Bei Sub- und 
Anaeiditäten fand sich häufig ebenfalls Verdauungsleukopenie nach Milch, ebenso bei Sal- 
varsankuren und 4—5 Tage nach einer Salvarsaninjektion (0,15). Bei retikulo-endothelialem 
Ikterus bewirkten 200 g Milch eine deutliche Leukocytose. Die Senkung der Blutdruckkurve 
war der Leukocytenkurve oft nicht parallel. Die Bauersche Galaktose und die Widalsche 
Milchprobe könnte vielleicht kombiniert werden zur Prüfung der Assimilationsfähigkeit der 
Leber für Kohlenhydrate und Eiweiß. Die absoluten Zahlen der einzelnen Leukocytenarten 
waren bei Verdauungsleukocytose und -leukopenie oft wechselnd. Verdauungsleukocytose 
wie -leukopenie könnten vielleicht durch wechselnde Mengen und verschieden weit abgebaute 
Eiweißabbauprodukte bedingt werden. Dresel (Berlin). 

Wälechli, Ernst: Hypo- und Athyreosis und Blutbild. (Med. Univ.- Poliklin., 
Zürich.) Fol. haematol. Bd, 27, H. 2, S. 135—140. 1922. 

Die Untersuchung von 22 Fällen ergab, daß das Blut bei endemischem Kretinismus ganz 
konstant nur eine Verkürzung der Gerinnungszeit aufweist. Sehr häufig ist die Zahl der 
Erythrocyten vermindert, der Hb-Gehalt dagegen ein guter und der Färbeindex erhöht. Die 
Gesamtleukocytenzahl ist in der Mehrzahl der Fälle größer als in der Norm. Die Differenzierung 
der weißen Blutkörperchen ergibt keinen typischen Befund entgegen den Angaben zahlreicher 
anderer Autoren. Dresel (Berlin). 


Gross, Erwin 6. and Frank P. Underhill: The metabolism of inorganie salts. 
(Der Stoffwechsel der anorganischen Salze.) (Dep. ot pharmacol. a. tozxicol., Yale 
univ., New Haven.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921. 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XLVIII. 1922. 

Unter bestimmten experimentellen Bedingungen ist bei normalen Hunden das 
Verhältnis von Ca, Mg, K, Na usw, im Blut bemerkenswert konstant. Treten Ände- 
rungen in einer Richtung ein, so erfolgt unmittelbar ein Ausgleich. Aron (Breslau). 

Host, H. F. und Rolf Hatlehol: Untersuchungen über den Gehalt des Blutes 
an N-haltigen Stoffwechselprodukten unter physiologischen und pathologischen 
Verhältnissen. (Rikshosp., med. Abt. A., Kristiania.) Norsk. magaz. f. laegeviden- 
skaben Jg. 83, Nr. 1, S. 1-16. 1922. (Norwegisch.) 

Mit der Folinschen Methodik untersuchten die Verff. bei Gesunden und nicht 
an Diabetes oder Nierenkrankheit Leidenden das Blut auf Rest-N, Harnstoff-N, Harn- 
säure und Kreatinin; sie fandenWerte, die mit den bekannten im Einklang stehen 
(Rest-N zwischen 23,7 und 41,0 mg/%; Harnstoff-N 10,5—22,2 mg/%; Harnsäure 
2,4—4,6 mg/%; Kreatinin 1,0—1,3 mg/%). Auch bei 8 Diabetikern mit zum Teil 
stark erhöhtem Blutzuckergehalt waren die Werte etwa wie bei Gesunden. Dasselbe 
war bei drei Nephrosen und drei Nephrosklerosen der Fall. Unter 7 Nephritiskranken, 
von denen 6 auf dem Wege der Besserung waren, hatte einer Erhöhung des Reststick- 
stoffs und Harnstoff-N bei normalen Harnsäurewerten, 2 ausschließlich Vermehrung 
der Harnsäurewerte, alle übrigen boten gewöhnlichen Befund. Bei 4 Patienten mit aus- 
gesprochener Urämie wurden Reihenuntersuchungen vorgenommen, wozu sich die 
Methode von Folin infolge der dabei benötigten nur geringen Blutmengen gut eignet. 
Bei allen Patienten fand sich eine starke Anhäufung N-haltiger Schlacken im Blut. 
Bei 3 Patienten wurde versucht, die Größe der Harnstoffbildung während der Versuchs- 
tage rechnerisch festzustellen aus den Werten für den normalerweise gebildeten Harn- 
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stoff, den Wassergehalt des Körpers, das Verhältnis zwischen Blutharnstoff und Gesamt- 
harnstoff des Körpers, sowie die ausgeschiedene Harnstoffmenge. Bei diesen Berech- 
nungen, welche zum großen Teil auf Annahmen beruhen, deren Glaubwürdigkeit nicht 
unumstößlich ist, glauben die Verff. doch schließen zu dürfen, daß in den meisten 
Fällen, aber ganz verschieden nach Intensität und Schnelligkeit, eine Anhäufung des 
Harnstoffs im Körper erfolgt. Der auffallende Parallelismus zwischen dieser Blutüber- 
füllung an N-Schlacken einerseits und den urämischen Symptomen andererseits legt 
die Vermutung nahe, daß in der Anreicherung des Bluts mit Stickstoffbestandteilen 
die Ursache für die Urämie zu suchen sei, während die Acidose wohl keine ätiologische 
Bedeutung besitzen kann, da es Fälle gibt, die im tödlichen urämischen Koma ihre volle 
Alkalireserve besitzen. H. Scholz (Königsberg) 

Barr, David P.: The acid base equilibrium of the blood following vigorous 
museular exereise. (Das Säure-Basengleichgewicht des Blutes nach anstrengender 
Muskelarbeit.) (Russell Sage inst. of pathol. a. second. med. div., Bellevue hosp., 
New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, 8. 179 
bis 180. 1922, 

Durch Christiansen, Douglas, Haldane wurde gezeigt, daß die Bicarbonat- 
menge im Blute nach anstrengender Muskelarbeit abnimmt. Verf. wollte feststellen, 
wie sich dabei die Reaktion des Blutes und die CO,-Spannung des Arterienblutes ver- 
halten. An vier Personen stellte er die CO,-Kapazität des Blutes bei 40 mm CO,- 
Spannung vor und 3 Minuten nach Arbeitsleistung auf einem Zweiradergometer fest 
(3500 m/kg in 31/, Minuten), ferner den CO,-Gehalt des aus der Brachial- oder Radial- 
arterie entnommenen Blutes. Avs beiden Werten berechnete er die CO,-Spannung 
des Arterienblutes und nach Hasselbalchs Formel aus H,CO, : NaHCO, des Blutes 
dessen Reaktion. Den Bicarbonatgehalt fand Barr vermindert um 10,5—18,8 Vol.%, 
ebenso war die CO,-Spannung herabgesetzt, um 1,5—12 mm, ebenso die Reaktion, 
so daß P, nach der Arbeit zwischen 7,18 und 7,02lag. Der letzte Wert bedeutet fast 
neutrale Reaktion. In einem Falle war 8 Minuten nach der Arbeit ?,, wieder zur Norm 
zurückgekehrt, der CO,-Gehalt war noch nicht wieder der normale geworden und 
die normale Reaktion war zustandegekommen durch eine weitere Abnahme der 0O,- 
Spannung. 4A. Loewy (Berlin). 

Hammett, Frederick $.: Studies of variations in the chemical composition of 
human blood. (Studien über Veränderungen in der Zusammensetzung des mensch- 
lichen Bluts.) (Laborat. of PennsyWwania hosp., Philadelphia.) Proc. of the pathol. 
soc. of Philadelphia Bd. 23, (new series) S. 23—24. 1921. 

Gesamt-N, Rest-N und Zuckergehalt des Blutes schwanken von Woche zu Woche, 
aber um ein für jedes Individuum charakteristisches Mittel herum. Der Betrag der 
Abweichungen ist ein Maß für die Stoffwechselintensität. Nach ihrer Veränderlichkeit 
gruppieren sich die einzelnen Stoffe folgendermaßen: Kreatinin, Gesamtreststickstoff, 
Gesamtstickstoff, Kreatin, Zucker, Harnsäure, Aminosäuren, Harnstoff und Rest- 
stickstoff im engeren Sinne. Praktisch macht es keinen Unterschied, ob man das Blut 
14 oder 3 Stunden nach der letzten Mahlzeit entnimmt, nur ist im ersteren Fall die 
Stoffwechselintensität etwas geringer und deshalb ein Teil der Werte kleiner. Die abso- 
luten Mengen von Harnstoff, Kreatin, Aminosäuren, Harnsäure und Reststickstoff 
sinken mit dem Gesamtreststickstoff, die des Kreatinins ist charakteristisch für das 
Individuum und die Art, unabhängig vom Reststickstoff und von Schwankungen im 
Stoffwechsel. Es gibt kein allgemeingültiges Verhältnis zwischen den Mengen von Krea- 
tin und Kreatinin. Die Verteilung des Reststickstoffs auf Harnstoff und andere Körper 
ist großenteils von der Gesamtmenge des Reststickstoffs abhängig. Diejenigen Rest-N- 
Substanzen, die sich auch im Harn finden, schwanken in derselben Weise im Blut mit 
dem Rest-N, im Harn mit dem Gesamt-N. Beim Absinken des Rest-N im Blut ermäßigt 
sich der Anteil des Harnstoffs stärker als der der anderen Komponenten. Harnstoff 
und unbestimmter Stickstoff bewegen sich im entgegengesetzten Sinne. Schmitz. 
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Seott, Ernest L.: ‚Physiological entities in inheritance and evolution. (Physio- 
logische Größen im Lichte der Vererbung und Entwicklung.) (Americ. physiol. soc., 
New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 481. 1922. 

Die Regulierungsfähigkeit des Organismus für bestimmte physiologische Größen, 
wie z.B. den Zuckergehalt des Blutes, wächst anscheinend in der Entwicklungs- 
geschichte. Je höher ein Tier spezialisiert ist, um so exakterist die Einstellung des Zucker- 
spiegels in einer eng umgrenzten Variationsbreite. Vergleicht man bei verschiedenen 
Tieren die am häufigsten auftretende Blutzuckerzahl, so liegt sie um so höher, je größer 
der Energieverbrauch ist im Verhältnis zur Oberfläche. So liegt die maximale Frequenz 
für Kaninchen bei 107 mg Glucose pro 100ccm Blut, für Meerschweinchen bei 118, 
Ratten 138, Mäuse 245 mg. Auch über die mehr oder weniger ausgeprägte Fähigkeit 
der schnellen Anpassung an plötzliche Steigerung des Zuckerbedarfs ergeben sich aus 
den Zusammenstellungen des Verf. Anhaltspunkte. Riesser (Greifswald). 

Scott, Ernest L. and T. H. Ford: A study of alimentary glycemia curves in 
rabbits. (Eine Studie über Blutzuckerkurven bei alimentärer Glykämie von Kaninchen.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. 481—482. 1922. 

Kaninchen erhielten nach 24stündigem Hungern 1, 2 oder 4g Zucker pro Kilo- 
gramm Körpergewicht verabfolgt. Der Blutzuckergehalt wurde vor der Zuckerzufuhr, 
30 Minuten, 1, 2 und 3 Stunden danach bestimmt. Nach 1 g stieg der Blutzucker auf 
ein Maximum von 175 mg in 100 ccm Blut innerhalb 30 Minuten, war nach 2 Stunden 
nur noch wenig, nach 3 Stunden überhaupt nicht mehr über den normalen Stand er- 
höht. Auf 2g Zucker war das Maximum mit 190 mg in 45 Minuten erreicht und noch 
nach 3 Stunden betrug die Erhöhung 8%, des Anfangswertes. Nach 4 g Zucker lag das 
Maximum bei 235 mg innerhalb einer Stunde: nach 3 Stunden stand der Wert noch 30% 
über der Anfangszahl. Ein Vergleich von Einzelkurven erwies sich als zwecklos. Nur 
bei Kombination zahlreicher, an einem Tiere oder an mehreren gewonnener Kurven 
wurden die geschilderten Verhältnisse erkannt. Riesser (Greifswald). 

Miles, W. R.: The relative alcohol content of blood and urine. (Der relative 
Alkoholgehalt von Blut und Harn.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. 
XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 477—478. 1922. 

Äthylalkohol wird, nachdem er in den Magen gelangt, schnell resorbiert und ver- 
brannt. Seine Konzentration im Blut steigt und senkt sich nach Erreichung des 
Maximums wieder in langsamerem Tempo. Der Gehalt im Harn soll nach Widmark 
und nach Ambard gleich dem des Blutes, die Niere ohne Konzentrationsvermögen 
für Alkohol sein. Gesunde Männer, teils Abstinenten, teils mäßige oder starke Trinker, 
nahmen 27,5 g absoluten Alkohol, das eine Mal in 1000, das andere Mal in 100 ccm 
Wasser. Der Harn wurde nach 15, 20, 40, 70 und 120 Minuten untersucht, mit Aus- 
nahme des ersten Males gleichzeitig auch das Armvenenblut. Die Konzentration 
des Alkohols im Blut liegt zunächst über der des Harns und kreuzt dessen Kurve 
nach 25—30 Minuten. Nach 60-120 Minuten ist der Harn 1,5 mal reicher an Alkohol 
als das Blut und 1,25 mal reicher. als das Plasma. Der konzentrierte Trank wird schneller 
absorbiert als der verdünnte und bei Gewohnheitstrinkern schneller als sonst. Aus- 
scheidung durch Diffusion wurde in keinem Falle festgestellt. Die Konzentrations- 
arbeit der Niere trat deutlich hervor. Schmitz (Breslau). 

Eichholtz, Fritz: Über Lipämie. (Pharmakol. Inst., Univ. Rostock.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 310—322. 1922. 

Eichholz machte die überaus interessante Beobachtung, daß jede schäumende 
Substanz (Blutserum-, Pepton-, Seifen-, Saponinlösung, schäumende Farbstoffe) durch 
Zusatz kleiner Mengen Milch entschäumt wird. Dabei entspricht die Wirkung der 
Milch nicht dem Typus der Alkohole, die bekanntlich inschwachen Konzentrationen 
nicht nur nicht entschäumend, sondern sogar schaumbildend wirken. Er suchte nun 
festzustellen, von welchen Bestandteilen der Milch diese Eigenschaft ausgehe und auf 
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welche chemische oder physikalische Eigentümlichkeiten derselben sie zurückzuführen 
sei. Was die erstere Frage anlangt, so zeigte sich, daß Emulsionen von Fetten, von 
Cholesterin oder von Lecithin in prinzipiell gleicher, wenn.äuch quantitativ etwas 
verschiedener, Weise zu entschäumen imstande sind. Daraus zieht E. den Schluß, 
daß die entschäumende Wirkung der Milch auf ihre Eigenschaft als Fettemulsion 
beruht. Was die zweite Frage betrifft, so kann von einer chemischen Wirkung kaum 
die Rede sein, denn es ist kein Schaumbildner zu finden, der nicht durch Milch oder 
Lipoidemulsionen entschäumt wird. Es kommt also nur eine physikalische Lösung 
in Betracht. Für die Schaumbildung kämen nun hauptsächlich zwei Momente in 
Frage: die Oberflächenspannung und die Oberflächenzähigkeit. Wie Versuche gezeigt 
haben, erhöht Zusatz von Milch die Oberflächenspannung nicht, sondern setzt sie 
vielmehr noch weiter herab. Die Milchwirkung läßt sich somit nicht durch Veränderung 
der Oberflächenspannung erklären und es muß daher angenommen werden, daß sie 
auf einer Beeinflussung der Oberflächenzähigkeit beruht. Die Richtigkeit dieser An- 
nahme wurde durch Kompaßuntersuchungen nach Plateau bestätigt: Milchzusatz 
zu schaumbildenden Lösungen setzte die Schwingungszeit der Kompaßnadel auf den 
Wasserwert herab. Es stellte sich weiter heraus, daß in schwacher Konzentration 
eine bedeutend stärkere Milchwirkung eintritt, als dem Gehalt an oberflächenaktiver 
Substanz entspricht. Aus diesen Beobachtungen läßt sich schließen, daß die ent- 
schäumende Wirkung der Milch und der Lipoide im allgemeinen eine Adsorptions- 
wirkung ist. Nach diesen interessanten Ergebnissen unterwarf E. die Adsorptions- 
wirkungen im Serum einem eingehenden Studium, das ihn zu dem Ergebnis führte, 
daß im Serum ein physikalischer Antagonismus zwischen Eiweißstoffen, die sich in 
die Oberfläche drängen, um dort ein zusammenhängendes Häutchen zu bilden, und 
den Lipoidkörpern, die diese Eiweißstoffe aus der Oberfläche herausreißen und an 
sich ziehen, besteht. Diese Lipoidwirkungen lassen sich mit der Kompaßnadel ver- 
folgen (die Versuche sind an lipämischem Kaninchenblut ausgeführt). Ferner wurden 
noch Versuche an isolierten Organen angestellt, die ergaben, daß das lebende Gewebe 
die Fähigkeit besitzt, Alkaloide aus ihren Adsorptionsverbindungen herauszulösen, 
und daß das lipämische Serum gegenüber dem Normalserum eine verstärkte Wirkung 
auf das hypodyname Herz hat. F.v. Krüger (Rostock). 

Pulay, Erwin: Quellung und Entquellungserscheinungen in ihrer Bedeutung 
für pathologische Prozesse an der Haut. Ein Beitrag zur Klinik und Pathogenese 
der Ekzematose und Urticaria. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, 
S. 257—286. 1922. 

Verf. sucht an zwei Dermatosen, Ekzem und Urticaria, die einzelnen Symptome 
als Veränderungen im Quellungszustand der Gewebe zu erklären; er tut dies auf Grund 
von Blutanalysen von 6 Ekzem- und 4 Urticariafällen, die er ausführen heß und in 
den Resultaten bekanntgibt, ohne — was zur Beurteilung nicht unwichtig wäre — 
die Methoden anzuführen. Es wurde in den 6 Ekzemfällen stets vermehrter Harnsäure-, 
zweimal vermehrter Cholesteringehalt des Blutes, in den 4 Urticariabluten stets ver- 
mehrter Harnsäure- und Cholesteringehalt beobachtet. Die theoretischen Erklärungs- 
versuche sind von M. H. Fischer übernommen. Handovsky (Göttingen). 

Killian, John A.: Chemical blood changes in pneumonia. (Chemische Blut- 
veränderungen bei der Pneumonie.) (Laborat. of pathol. chem., New York post-graduate 
med. school a. hosp. med., New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—830. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXX VII—XXXVIL. 1922. 

Es wurden Untersuchungen gemacht über den Rest- und Harnstoffstickstoff, 
die Harnsäure, das Kreatinin, den Zucker, die Chloride und das Kohlensäurebindungs- 
vermögen des Blutes bei verschiedenen Stadien der Pneumonie. Parallel dazu wurden 
im Harn Gesamt-N und Chloride bestimmt. Bei der Lösung der Pneumonie steigt 
der Stickstoff im Blute an. Verschlechtert sich dann die Nierenfunktion, so sammeln 
sich stickstoffhaltige Abbauprodukte im Blute an, und zwar steigt zuerst die Harn- 
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säure, dann der Harnstoff und schließlich das Kreatinin (in schweren Fällen über 
4 mg/%). Eine Beziehung der Chloridkonzentration zu dem CO,-Bindungsvermögen 
des Blutes bei Pneumonie zum klinischen Verlauf ließ sich verfolgen. . Strauss (Halle). 


Myers, Vietor €.: Chemical changes in the blood in nephritis. (Chemische 
Blutveränderungen bei Nephritis.) (Laborai. of pathol. chem., New York post-graduate 
med. school a. hosp., New York.) Proc. of the New York pathol. soc. Bd. 21, 
Nr. 1/5, 8. 25—29. 1921. 

Die Begleiterscheinungen der Nephritis sind nur indirekt durch die Veränderung der 
Nieren, direkt durch die veränderte Blutzusammensetzung, den Wechsel im Gehalt an Harn- 
säure, Harnstoff, Kreatinin, Chloriden, Kohlensäure, Zucker verursacht. Für die Diagnose, 
Prognose und Therapie ist deshalb die Blutuntersuchung viel wertvoller als die des Harns. 
Die Harnsäure steigt schon bei beginnenden Nephritiden häufig an, der Harnstoff bleibt meist 
in der Nähe des normalen, jedoch sind schon Werte über 20 mg ein Hinweis auf eine Nieren- 
störung. Kreatininwerte über 3,5 mg sind bedenklich, über 5mg muß man sich auf einen 
schlimmen Ausgang gefaßt machen. Bei schwerer Acidose sinkt die kohlensäurebindende Kraft 
des Plasmas von dem Normalwert von 55—75% unter 30%, eine geringe Acidose begleitet 
gelegentlich die Nephritis. Bei parenchymatöser Nephritis ist die Stickstoffretention klein, 
der Harnstoffstickstoff des Blutes übersteigt höchstens im terminalen Stadium 30 mg, der 
Chloridgehalt dagegen liegt hoch, über 0,7%, im Plasma. Manche Fälle maligner Tumoren 
geben, wohl als Folge einer Toxämie, das Blutbild der Nephritis; viele Pneumonien gehen mit 
N-Retention, im finalen Stadium mit Acidose einher. Hohe Reststickstoffwerte finden sich 
oft bei Stauungen im Darm und Bleivergiftung, leichte bei Magen- und Duodenalgeschwüren. 
Die bei Lues und Herzbeschwerden auftretenden Veränderungen erfolgen wohl auf dem Um- 
weg über die Nieren. Schmitz (Breslau). 

Snyder, C. D.: The thermocardiogram, and the relation of its waves to the 
chemical events of.muscle contraction. (Das Thermokardiogramm und die Beziehun- 
gen seiner Schwankungen zu den chemischen Vorgängen bei der Muskelkontraktion.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—830. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. 489. 1922. 

An einem überlebenden Schildkrötenherzen, dessen Schlagfolge bis auf 1 pro Minute 
und weniger herabgesetzt war, wurden die Temperaturschwankungen graphisch regi- 
striert: Thermokardiogramm. Man beobachtet fünf oder sechs Temperaturphasen 
pro Schlag. Drei davon markieren Temperaturerhöhungen, eine eine Temperatur- 
senkung, die zwei übrigen leichte Steigerungen oder Temperaturgleichgewichte. Jede 
dieser Phasen entspricht einem bestimmten Stadium .im Ablauf der oxydativen und 
anoxydativen Prozesse im Muskel. Die Analyse der Befunde und ihr Vergleich mit 
den Befunden von Meyerhof am Skelettmuskel ergibt eine gute Übereinstimmung 
zwischen den thermischen Erscheinungen und den bei der Herzaktion anzunehmenden 
chemischen Vorgängen. Riesser (Greifswald). 

Seaffidi, Vittorio: Ricerche sulla fisjopatologia del euore. I. Ricerche sulla 
accelerazione termica della veloeitä di propagazione dello stimolo automatico 
dall’atrio al ventriecoloe. (Untersuchungen über die Physiopathologie des Herzens. 
I. Untersuchungen über die Beschleunigung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
automatischen Reizes vom Vorhof zum Ventrikel durch die Wärme.) (Istit. di patol. 
gen., umiv., Palermo.) Arch. di seienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, $. 123—132. 1922. 

Ventrikel und rechter Vorhof des Herzens von Testudo graeca werden mit je einem 
Engelmannschen Suspensionshebel verbunden. Das isolierte Herz oder, wenn das 
Herz in situ belassen war, das ganze Tier wird in Ringerlösung verschiedener Temperatur 
eingetaucht. Gemessen wird der Abstand der‘ Vorhofs- von der Ventrikelkontraktion 
in Hundertstel-Sekunden. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kontraktion ist bei 
der gleichen Temperatur individuell stark verschieden. Bei demselben Herzen nimmt 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit mit steigender Temperatur zu und folgt innerhalb 
7—30° der van’t Hoffschen Regel. Der Faktor Q,, schwankt innerhalb dieser 
Temperaturen zwischen 1,6 und 2,6. Für die Temperaturen zwischen 1 und 7° C ist 
Q,0 größer. Oberhalb der Temperatur von 30° bleibt die Fortpflanzungsgesch windig- 
keit gleich oder nimmt wieder ab. Wachholder (Breslau). 
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Cohn, Alfred E. and Robert L. Levy: Experiments with quinidine on con- 
duction and on the refraetory period in the dog’s heart. (Experimente mit Chinidin 
über Fortpflanzungsgeschwindigkeit und refraktäre Periode im Hundeherzen.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 19, Nr. 4, S. 174—179. 1922. 

Verff. leiten in Äthernarkose und künstlicher Atmung nach Meltzer-Auer von 
zwei Stellen des freigelegten rechten Vorhofs zu zwei Saitengalvanometern ab, oder 
kombinieren eine Vorhofableitung mit dem Elektrokardiogsramm (Ableitung 2) und 
bestimmen die Fortpflanzungsgeschwindigkeit und refraktäre Periode vor und nach 
der Injektion von Chinidin. Dieses verlängerte von 6 Fällen die refraktäre Periode 
viermal und verkürzte sie zweimal. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit sank in 
4 Fällen und blieb in 2 Fällen unverändert. Die Zahl der Herzschläge nahm bemerkens- 
werterweise viermal zu und zwar in den Fällen, in welchen die refraktäre Periode 
verlängert wurde. Nimmt man an, daß dem Herzflimmern eine Zirkusbewegung 
zugrunde liegt, so ist für die Beendigung dieses Zustands_von obigen Wirkungen des 
Chinidins nur die Verkürzung der refraktären Periode günstig zu nennen. 

Wachholder (Breslau). 

Battelli, F. et &. de Morsier: Action des courants eleetriques industriels sur 
le c@ur. (Die Wirkung der elektrischen Starkströme auf das Herz.) (Laborat. de 
physiol., univ., Geneve.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, 
S. 522—523. 1922. 

Bei Applikation von: Wechselstrom steigender Spannung bzw. Stromstärke auf 
das überlebend gespeiste Warmblüterherz beobachten die Verff., daß, wenn nach 
Auftreten des Flimmerns der Strom allmählich verstärkt wird, zunächst ein vorüber- 
gehender Stillstand mit erhöhtem Tonus, dann eine wirkliche „Contracetur des 
Herzmuskels“ eintritt, nach deren Lösung durch Stromöffnung das Herz wieder 
rhythmisch zu schlagen beginnt. Bei der früher von Prevost und Battelli be- 
obachteten Wiederingangsetzung des durch Niederspannung flimmernden Herzens 
vermittels hochgespannten Wechselstroms handelt es sich offenbar darum, daß zu- 
nächst dieser Contracturzustand erzeugt wird, nicht, wie sie seiner Zeit angenommen 
hatten, eine rein diastolische Pause. (Siehe auch die Arbeiten von Gewin, Roth- 
berger und Winterberg u.a. über die ‚„postundulatorische Pause“. Der Ref.) 

Boruttau (Berlin). 

Battelli, F. et @. de Morsier: Le möcanisme des tr&mulations fibrillaires. 
(Der Mechanismus des Herzflimmerns.) (Laborat. de physiol., univ., Geneve.) (pt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, S. 523—525. 1922. 

Am überlebend gespeisten Warmblüterherzen beobachten die Verff., daß Elektri- 
sierung zunächst Beschleunigung der rhythmischen (Vorhof- bzw. Kammer-) Systolen 
bewirkt, und daß diese in Flimmern übergeht, wenn eine ‚kritische Frequenz“ erreicht 
ist: beim Meerschwein 550 für die Vorhöfe, 320 für die Kammern, beim Hund 600 
für die Vorhöfe, 240 für die Kammern. Da die Dauer der normalen Vorhofsystole 
hier 0,1 Sekunde, der Kammersystole 0,25 Sekunde beträgt, so schließen die Verff., 
daß das Flimmern dadurch zustande komme, daß der elektrische Reiz einige Muskel- 
elemente eben noch im Refraktärzustande, andere nicht mehr darin treffe, so daß 
die einen durch ihn erregt werden, die andern nicht, und damit der Synchronismus 
gestört ist. (Von den ähnlichen‘ Äußerungen seitens Rothberger und Winter- 
. berg, sowie de Boer, sowie von den neuen Arbeiten von Lewis wird nicht Erwäh- 
nung getan. Der Ref.)  Boruttau (Berlin): 

Pende, N.: Sul problema elinico del tono del cuore. (Das klinische Problem 
des Herztonus.) (Istit. di clan. med. gen., univ., Messina.) Arch. di patol. e elin. 
med. Bd. 1, H. 3, S. 205—230. 1922. 


Verf. hält den Tonus der Herzmuskulatur für eine besondere, von der Elastizität wie auch 
von systolischer Zusammenziehung zu hemmende Funktion von physiologisch und patho- 
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logisch grundlegender Bedeutung, — und zwar soll sie in der unter Nerveneinfluß stehenden 
Fähigkeit bestehen, aktiv die Länge der Muskelelemente nicht nur zu vermindern, sondern 
auch zu vergrößern, derart, daß Wandspannung und Volumen der Herzabteilungen, von 
denen ausgehend systolische Verkleinerung der letzteren rhythmisch stattfindet, je nach. Be- 
dürfnis eingestellt werden kann. Der Verf. schildert etwas langatmig, welche Vorteile diese 
Vorstellungsweise (der natürlich die allgemeine Annahme einer „aktiven Expansion contractiler 
Gebilde“ zugrunde liest, und zu deren Gunsten alle angeblichen Stützen der „aktiven Diastole 
des Herzens“ herangezogen werden) für das Verständnis der Kompensations- und Dekom- 
pensationsvorgänge bei Klappenerkrankungen und Gefäßstörungen bietet. Borutiau. 

Burton-Opitz, R.: The venous supply of the heart. (Über den venösen Zustrom 
zum Herzen.) (Physiol. laborat., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 2, S. 226—270. 1921. 

1. Die Wirkungder Ausschaltung von Teilen des Pulmonalkreislaufs. 
Für das Zustandekommen der respiratorischen Schwankungen des arteriellen Drucks 
ist die inspiratorische Begünstigung der Blutversorgung der linken Kammer ver- 
antwortlich zu machen, die neben anderen Faktoren auch darauf zu beziehen ist, 
daß bei inspiratorischer Dehnung der Art. pulmonalis eine bessere Entfaltung der 
Lungengefäße erfolgt. Dieser Auffassung widerspricht aber der Lichtheimsche 
Versuch, wonach ein Absinken des Carotisdruckes erst dann erfolgt, wenn mindestens 
drei Viertel des Strombettes der Art. pulmonalis abgesperrt sind. Verf. untersuchte 
nun zunächst den Einfluß der Absperrung verschiedener Teile des Pulmonalkreislaufs 
auf den Druck in der Art. carotis, in der Vena cava sup. bzw. inf. und auf das Sekunden- 
volum in einer der beiden Venae cavae. (Technik: Katzen in Äthernarkose, künstliche 
Atmung, Abklemmung gewisser Teile der freigelegten Pulmonalarterie, Messung des 
Carotisdrucks mit Hg-Manometer; Bestimmung des Sekundenvolums in der Cava 
inf. mit der Burton -Opitzschen Stromuhr; Messung des Cavadrucks mit dem 
Hürthleschen Membranmanometer.) Untersucht wurde der Einfluß einer vorüber- 
gehenden Kompression des linken oberen, des linken mittleren Astes der Pulmonal- 
arterie, sowie die Abklemmung der ganzen linken bzw. ganzen rechten Pulmonal- 
arterie. Die Kompression des oberen Astes senkt den Blutdruck (z. B. um 14,2 mm Hg), 
erhöht deutlich den Druck in der Vena cava inf. und vermindert das Sekundenvolum 
in letztgenanntem Gefäß. Bei Kompression des mittleren Astes ergaben sich analoge 
Resultate. Nach Ausschaltung einer ganzen Lunge beobachtet man diese Erscheinung 
in noch ausgeprägterem Maße. So sank bei einer Katze von 4,5kg das Stromvolum 
in der Cava inferior von 5,05 ccm pro Sekunde während der Kompression auf 3,63 ccm, 
während der Venendruck von 1,5 auf 2,3mm Hg anstieg. — 2. Versuche über 
Variationen der Lungenventilationsgröße. 

Technik: rhythmische, künstliche Atmung. Nach Eröffnung der rechten Brustseite 
wurde der rechte Bronchus isoliert und mit einer lockeren Ligatur zum Zwecke des bequemen 
Vorziehens umgeben. Durch eine geeignete Klemme konnte er komprimiert werden. Distal 
davon wurde in den Bronchus ein kleines Loch eingeschnitten, das mit einer kleinen Arterien- 
klemme wieder verschlossen wurde. Diese Maßnahmen ermöglichten es, jeden Kollapszustand 
der Lunge zu erreichen. Die linke Lunge erhielt in üblicher Weise ihre rhythmischen Luftstöße. 

Es ergab sich eine Beziehung zwischen dem venösen Zufluß zum Herzen und der 
Stärke der Lungenblähung. So betrug in einem Versuch mit mittlerer Blähung das 
Sekundenvolum in der Vena cava 7,45 ccm pro Sekunde, der Carotisdruck 92,0 mm Hg 
und der Cavadruck 1,0 mm Hg. Wurde nun die Lunge so stark gebläht, daß sie aus 
der Brusthöhle herausgedrängt wurde, so. sank der Venenstrom plötzlich auf 3,44 cem 
pro Sekunde, der Carotisdruck auf 68,5 mm Hg, während der Venendruck auf 6,5 mm 
Hg anstieg. — 3. Partielle und totale Kompression der Pulmonalarterie, 
Pulmonalstenose. In Übereinstimmung mit dem unter 1. genannten Versuche 
verringerte sich der venöse Zufluß zum Herzen, wenn die Art. pulmonalis direkt am 
Herzen durch eine geeignete Klemme teilweise komprimiert wurde; dieselbe ermög- 
lichte eine Reduktion der Arterienlichtung auf ®/,, !/, und !/, des normalen Wertes. 
Wurde die Art. pulmonalis auf die Hälfte reduziert, so stieg der Venendruck von 1,0 mm 
auf 10,5 mm Hg, und der Carotisdruck sank um etwa 40 mm Hg. Bei vollkommenem 
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Verschluß regurgitierte das Blut aus dem Herzen in die Zentralvene (Insuffizienz der 
Valvula trieuspidalis). — 4. Die Wirkung der triscuspidalen Regurgitation. 
Die bisherigen Methoden der Klappenzerreißung leiden an dem Übel- 
stand, daß der Grad der erzeugten Insuffizienz nicht von dem Willen des 
Vivisektors abhängig ist, und daß eine Rückkehr zu normalen Kreislauf- 
bedingungen unmöglich ist. Deshalb ersann Verf. eine Kanüle, die vorüber- 
gehend zwischen den Klappen vorgeschoben werden kann, ohne sie zu 
zerreißen. Die Kanüle besteht aus zwei teleskopartig ineinander verschieb- 
baren Röhren aus Glas oder Metall; die äußere, kürzere von 4cm Länge 
und 4 mm lichtem Durchmesser ist an ihrem oberen Rand mit einer Ein- 
schnürung versehen, so daß sie mittels einer Ligatur in der Muskulatur des 
Herzohrs befestigt werden kann. Die innere, oben durch einen Griff ver- 
schlossene Röhre ist länger; sie besitzt unten und in der Seitenwand je eine 
Öffnung von 4 mm lichtem Durchmesser. In Stellung A (siehe Abbildung) 
vom wird die Kanüle in das rechte Herzohr eingebunden, das während dieser 
Operation von der Haupthöhle durch eine Arterienklemme isoliert ist. Will 
Ei | man nun das Blut regurgitieren lassen, so wird die innere Kanüle so weit 
vorgeschoben, daß ihre Mündung jenseits der. Atrioventrikulargrenze liegt. 
Stellung A Stellung p DIE seitliche Öffnung befindet sich dann in der Mitte des Vorhofs. Bringt 
man die Kanüle wieder in die Anfangsstellung zurück, so sind wieder nor- 
male Kreislaufbedingungen geschaffen. 


Wurden solche Rückströmungsversuche am rechten Herzen gemacht, so ergab 
sich eine Erhöhung des Venendrucks und eine Abnahme des Carotisdrucks; das Strom- 
volum in der Cava sank ebenfalls. — 5. Versuche über Aortenstenose und 
Mitralinsuffizienz. Um die unmittelbare Wirkung einer Konstriktion der Aorten- 
öffnung zu studieren, wurde ähnlich wie bei 3. eine teilweise Kompression vorgenommen. 
Die Versuchsanordnung ist in ihrem Effekt einer klinischen Dekompensation zu ver- 
gleichen. Der venöse Zufluß zum Herzen nimmt ab, ebenso der Carotisdruck. Der 
Cavadruck ist gesteigert. Die verminderte Füllung des rechten Herzens ist offenbar 
durch eine Verminderung des Stromvolums in der Arteria pulmonalis bedingt. Die 
Mitralinsuffizienz wurde mit der unter 4. genannten Methode erzeugt. "Es erfolgt eine 
Verringerung des Schlagvolums des rechten Ventrikels und des Zuflusses zum rechten 
Vorhof unter Anstieg des Cavadrucks. — 6. Die Wirkung einer Kompression 
der das Vordertier versorgenden Gefäße auf das Sekundenvolumin der 
Vena cava inf. In Vorversuchen wurde zunächst die Änderung des Stromvolums 
der einen Vena cava nach Kompression der anderen Vena cava bestimmt. Nach 
Kompression der Vena cava inf. sinkt der Carotisdruck; damit ist das Carotis- und 
Subelaviasystem der Druckkraft beraubt, die nötig ist, um eine äquivalente Blutmenge 
durch die Cava sup. zu treiben. Die Herzkraft erlahmte auch tatsächlich infolge 
ungenügender Herzfüllung. Abschnürung der Vena cava inferior erniedrigt ebenfalls 
das Sekundenvolum in der Cava sup., wenn auch in geringerem Grade. — Die Unter- 
bindung der den Kopf und die vordere Extremität versorgenden Gefäße bewirkt 
eine Zunahme des Blutstroms in der Vena cava inferior unter Steigerung des arteriellen 
(Femoralis) und venösen Druckes. Da bei diesen Versuchen praktisch das ganze 
Schlagvolum des linken Ventrikels durch die Cava inf. zurückgelangt, so kann die 
Größe des venösen Zustroms zum Herzen berechnet werden. Bei einem Tiere von 
3,8kg Körper- und 18g Herzgewicht betrug das Cavavolum 5,3ccm pro Sekunde, 
bzw. 318ccm pro Minute. Bei der Frequenz von 146 erhielt der rechte Vorhof einen 
diastolischen Zustrom von 2,1ccm. — 7. Die Wirkung einer Kompression der 
Aorta thoracica auf den Blutstromin der Vena cavainf. Der Blutstrom in 
der Vena cava inferior ist nach Unterbindung der Aorta thoracalis noch recht be- 
trächtlich. Je näher die Abklemmungsstelle an der Aorta dem Diaphragma rückt, 
um so größer wird das Sekundenvolumen der Cava inferior (Kollateralen!). — 8. Der 
Blutstrom in der Vena cava sup. während des Abschlusses der Aorta 
thoracica. Bei Verschluß der Aorta thoracica steigt das Stromvolumen in der Cava 
superior auf mehr als den doppelten Normalwert. Der Druck in dieser Vene erhöhte 
sich beträchtlich (von 1,2 auf 5,2 mm Hg), während der Druck in der Art. femoralis 
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auf Null absank. Der maximale Zufluß zum Herzen betrug 10,52 ccm pro Sekunde, 
etwa 0,9ccm fließen über Anastomosen durch die Vena cava inf. dem Herzen - zu. 
‚Daraus berechnet sich die diastolische Füllungsgröße zu 3,0 ccm. — 9. Die Wirkungen 
einer Reizung des N. splanchniens maior sowie des zentralen Endes des 
‚durchschnittenen N. ischiadicus. Das normale Sekundenvolum in der Vena 
cava inf. betrug in einem Versuch 5,99 cem. Drei Sekunden nach Reizung des linken 
Splanchnicus maior stieg dieses Volum auf 7,14 ccm, um 8 Sekunden später auf 5,5 ccm 
zu fallen. Durch Johannsohn (Arch. f. Anat. u. Physiol. 1891, 8.103) wissen 
wir, daß auf Splanchnieusreizungen zwei Drucksteigerungen erfolgen. Die letzte 
Phase der Stromverminderung entspricht in befriedigender Annäherung dem Be- 
ginn der zweiten arteriellen Druckerhebung. Die Phase der Stromverminderung 
fällt mit der Periode des größten arteriellen Drucks zusammen; sie ist bedingt durch 
ein infolge des hohen arteriellen Widerstandes vermindertes Ventrikelschlagvolumen. 
Bei Reizung des zentralen Endes des durchschnittenen N. ischiadicus erhält man ähn- 
liche Resultate. — 10. Das Volum und die Geschwindigkeit des Blutstroms 
in den beiden Venae cavae. Das mittlere Sekundenvolum in der Vena cava inf. 
betrug 5,60 ccm pro Sekunde (20 Versuche), in der Vena cava sup. 4,02ccm pro Se- 
kunde (8 Versuche). Der rechte Vorhof erhält bei jeder Diastole 1,87 ccm Blut aus 
der Vena cava inf. und 1,30 ccm aus der Vena capa sup., im ganzen also 3,17 ccm 
‘pro Herzschlag. Der mittlere lichte Durchmesser der Vena cava inf. nahe am Herzen 
ist 7,9 mm. Die Geschwindigkeit des Blutstroms beträgt an dieser Stelle des Gefäßes 
ungefähr 122,4 mm pro Sekunde. Der innere Durchmesser der Vena cava inf. beträgt 
5,2 mm, die Blutstromgeschwindigkeit 170,7 mm pro Sekunde. Diese Werte beziehen 
sich auf eine Katze von ungefähr 4,5 kg Körpergewicht. Atzler (Berlin). 

Bowen, R. J., Helen C. Coombs and F. H. Pike: The effect on blood pressure 
of removal of portions of the spinal cord in the thoraeie region. (Die Wirkung 
der Entfernung von Teilen des Rückenmarkes in der Thorakalgegend auf den 
Blutdruck.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, 8. 181—182. 1922. 

Katzen, denen das Rückenmark in verschiedener Höhe vom 2.—9. Thorakal- 
segment durchschnitten worden war, wurde einige Tage später das Rückenmark 
unterhalb der Durchschneidungsstelle auf mehrere Zentimeter Länge entfernt und der 
Einfluß der Entfernung auf den Blutdruck untersucht. Dieser sinkt nach der Ent- 
fernung von Teilen des Thorakalmarkes stets beträchtlich ab, z. B. von 114 auf 78 mm 
Hg nach Resektion von 8 cm Länge unterhalb der 5. Dorsalwurzel. Noch stärkeres 
Absinken wurde beobachtet nach Entfernung des Lumbal- und Sakralmarkes unter- 
halb der Abgangsstelle der sympathischen Fasern aus dem Thorakalmark. Die Resul- 
tate sprechen für die funktionelle Abhängigkeit der peripheren Ganglien des sympa- 
thischen Systemes vom. Zentralnervensystem. Wachholder (Breslau). 

Laubry, Ch., A. Mougeot et Ren& Giroux: Modifications dynamiques de l’onde 
pulsatile artörielle par insufflation d’un brassard ä la pression minima. (Dynamische 
Änderungen der arteriellen Pulswelle durch Aufblasen einer Armmanschette auf den 
Minimaldruck.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.86, Nr. 12, 8. 674—675. 1922. 

Die Verff. prüfen die Ansicht von Pezzi, daß der systolische Blutdruck unter- 
halb einer auf den diastolischen Druck gebrachten Armmanschette ansteigt, mit Hilfe 
ihrer Methode der doppelten Oszillographie nach und finden, daß die Druckänderungen 
stärker werden, wenn man die beiden Manschetten näher aneinander bringt und wenn 
die proximale Manschette breiter ist. Die Erscheinung ist von dem Zustand des Her- 
zens wesentlich abhängig und schlägt in das Gegenteil um, wenn der Druck in der 
proximalen Manschette den diastolischen Blutdruck übersteigt. Lehmann (Berlin). 

Laubry, Ch., A. Mougeot et Ren& Giroux: Modifications dynamiques de l’onde 
pulsatile artörielle en aval d’un brassard insufilö ä un taux supra-minimal. 
(Dynamische Änderungen der Pulswelle unterhalb einer über den Minimaldruck auf- 
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geblasenen Armmanschette.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 12, 8. 676—679. 1922. 

Unter den in der Überschrift angegebenen Versuchsbedingüngen finden die Verff. 
eine Verlangsamung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle proportional der 
Höhe des angewandten Druckes und der Breite der komprimierenden Manschette. 
Ebenso nimmt dabei die lebendige Kraft des Pulses ab. Lehmann (Berlin). 


Anitschkow, N.: Über die experimentelle Atherosklerose der Aorta beim Meer- 
schweinchen. (Inst. f. allg. Pathol., med. Mihit.-Akad., St. Petersburg.) Beitr. z. 


pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 70, H. 2, 8. 265—281. 1922. 

Verf. geht von der Frage aus, ob sich durch genügend lange fortgesetzte Verfütterung 
cholesterinreicher Nahrung und dadurch erzeugte starke Hypercholesterinämie bei anderen 
Tieren (wie bei Kaninchen) die typischen atherosklerotischen Veränderungen hervorrufen 
lassen und ob diese Veränderungen denen beim Menschen gleichzusetzen sind. — Er fütterte 
an Meerschweinchen unter Vermeidung künstlicher Fütterung durch allmähliche Gewöhnung 
in 20—25 ccm Kuhmilch zerriebenes Eigelb, täglich etwa ein Drittel, ein Halbes oder Ganzes 
durch verschiedene Zeiträume hindurch, 14—183 Tage und indieser Zeit 5—90 Eigelb. Von 
17 Tieren scheiden 10 wegen Durchfallserscheinungen aus. Nach 20 Tagen und 20 Eigelb, 
ebenso wie bei länger und stärker gefütterten Tieren waren in der Aorta stets Veränderungen 
nachweisbar. In den inneren Wandschichten, in den Zwischenspalten, nicht in Zellen oder 
Fasern erscheinen iso- und anisotrope Fettsubstanzen in diffuser oder feintropfiger Anordnung; 
es handelt sich nicht um freies Cholesterin, sondern um Cholesterinester,Cholesterin-Fettsäure- 
gemische, Neutralfette und vielleicht fettsauren Kalk. In späteren Stadien treten reaktive Er- 
scheinungen hinzu: 1. amöboide Wanderzellen (Makrophagen, Polyblasten), viele den kleinen 
Blutlymphocyten ähnlich, finden sich in den Fettmassen und beladen sich mit feinen Tröpf- 
chen. Herkunft wahrscheinlich aus dem Blute; 2. große, helle Schaumzellen (Xanthomzellen) 
treten in den oberflächlichsten Wandschichten der Intima auf, sie enthalten sekundär veränderte 
Lipoidsubstanzen und gehören ebenfalls zu den Makrophagen und stammen wohl von den 
erstgenannten Zellen ab; 3. durch Lücken der Elastica interna dringen aus der Media spindelige 
Elemente ein. Die auffallend gering ausgebildeten hyperplastischen Prozesse an elastischen 
und Bindegewebsfasern und der Fettdurchbruch durch die Intima unterscheiden den Meer- 
schweinchenprozeß von dem beim Kaninchen und Menschen. Ein grundsätzlicher Unter- 
schied ist darin nicht gegeben. Der Mangel der Bindegewebswucherung wird auf das Fehlen 
der Bindegewebselemente in der Meerschweinchenintima zurückgeführt. Ätiologisch kommt 
nur die Hypercholesterinämie in Betracht, nicht andere wandschädigende Momente, die na- 
türlich für den Menschen nicht geleugnet werden sollen. Von ausschlaggebender Bedeutung 
ist die zugeführte Menge und die Form, in der das Cholesterin gegeben wird. Kaninchen, die 
mit 37 bzw. 36. Eigelb in 34 bzw. 53 Tagen zur Kontrolle gefüttert wurden, zeigten die typischen 
Veränderungen; mit (cholesterinreichem) Lanolin: 175g bzw. 240g durch 30 bzw. 50 Tage 
konnten weder makro- noch mikroskopische Veränderungen erzielt werden. Die gefundenen 
Tatsachen sind bezüglich ihrer Entstehungsbedingungen nicht ohne weiteres auf den Men- 
schen zu übertragen. Bei der experimentellen Sklerose treten die Aortenveränderungen erst 
auf, wenn die übrigen Organe starke Lipoidinfiltration zeigen. Trotzdem sind die experimen- 
telle und die menschliche Atherosklerose qualitativ gleichartige Erscheinungen; der Unter- 
schied liegt in den quantitativen Momenten, Bei der Atherosklerose handelt es sich also um 
eine Lipoidimprägnation der Intimazwischensubstanz bzw. der Saftbahnen in derselben und 
darauf folgende Hyperplasie, demnach nicht um degenerativ-hyperplastische son- 
dern infiltrativ-hyperplastische Prozesse. Busch (Erlangen). 


Nierensystem. Harn. 


Joel, Ernst: Zur Kolloidehemie des Harns. (Berlin urol. @es., Sitzg. v. 6. XL. 
1921.) Zeitschr. f. Urol. Bd. 16, H. 3, S. 124—139. 1922. 

Nach einer Einleitung über die Methodik der Kolloidehemie des Harnes wird 
zunächst die Frage besprochen, ob die Produktion von Harnsäure und den sie schützen- 
den Kolloiden parallel geht. Für die Harnsäurevermehrung nach purinreicher Kost 
trifft das zu, nicht aber für die Harnsäurevermehrung nach Atophan. Diese trüben 
Atophanuratharne kann man durch zugesetzte Gelatine oder nucleinsaures Natrium 
weiter schützen. Es werden dann Trübung und Klärung dieses Uratharnes, das Ver- 
halten in der Hitze, die Bildung von Oberflächenhäutchen kolloidehemisch erklärt 
und schließlich die Bedeutung dieser Vorgänge für die Cylindrurie im Atophanharn 
und für die Steinbildung besprochen. Handovsky (Göttingen). 


Marshall, jr., E. K.: The effect of loss of carbon dioxide on the hydrogen ion 
concentration of urine. (Der Einfluß der Kohlensäureabgabe auf die Wasserstoff 
ionenkonzentration des Harns.) (Dep. of physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
(Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr, 2, S. XXX. 1922. 

Durch Kohlensäureverlust geht die Wasserstoffionenkonzentration des Harns 
herab. Hochgestellte Harne nach mittlerer Kost ändern sich beim Schütteln mit 
Luft nicht sehr, bei verdünnten, alkalischen, nach Alkalidarreichung erhaltenen Harnen 
ist die Anderung beträchtlich. Man muß in solchen Fällen bei der Bestimmung von 
?; ähnliche Vorsichtsmaßregeln anwenden wie beim Blut. Aus diesem Grunde sind 
die bisher angegebenen Minimalwerte für die Harnacidität zu klein. Schmitz. 

Fiske, Cyrus H.: A method for the investigation of total base exeretion. 
(Ein Verfahren zur Bestimmung der gesammten Basenausscheidung.) (Biochem. la- 
borat., Harvard. med. school, Boston.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—50. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XIX. 1922. 

Ein schnelles und leicht auf kleine Mengen ansprechendes Verfahren zur Bestimmung 
der fixen Basen in kleinen Harnmengen wird angezeigt, ohne daß Einzelheiten gegeben werden. 
Es besteht aus einer Neumannschen Veraschung, Entfernung der Phosphate, Überführung 
der Basen in Sulfate und Bestimmung der Schwefelsäure nach dem Benzidinverfahren. 

Schmitz (Breslau). 

Stepp, W. und R. Feulgen: Acetaldehyd ein Bestandteil des normalen Harns. 
(Med. Klin. u. Physiol. Inst., Umiv. Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 72—75. 1922. 

Nachdem Verff. das Vorkommen von Acetaldehyd im Diabetikerharn durch Dar- 
stellung der Dimedonverbindung sicher bewiesen hatten, lag es nahe, zu untersuchen, 
ob dieser Körper als normales Stoffwechselzwischenprodukt auch im Harn Gesunder 
vorkommt. Durch Verarbeitung von 150 1 Harn gelang es in der Tat, 82 mg der krystal- 
lisierten Dimedonverbindung zu erhalten, die nach einmaligem Umkrystallisieren den 
richtigen Schmelzpunkt zeigte. Daß nicht bakterielle Prozesse im Harn das Auftreten 
des Aldehyds herbeigeführt hatten und daß ein etwaiger Alkoholgenuß der Versuchs- 
personen das positive Ergebnis herbeigeführt hat, wurde besonders kontrolliert. 

Schmitz (Breslau). 

Stepp, Wilhelm: Zur Frage des Acetaldehydnachweises im Harn. (Med. Univ.- 
Klin., Gießen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, S. 13—17. 1922. 

Beim Aldehydnachweis im Harn muß man stets mit der gleichzeitigen Anwesenheit von 
Aceton rechnen. Alle Reaktionen, mit deren Hilfe man zwischen diesen beiden Substanzen 
unterscheiden kann, lassen sich nur am Harndestillat anstellen. Man destilliert 20—40 ccm 
mehrfach verdünnten Harns mit Hilfe eines Hempelschen Fraktionieraufsatzes. Auf 
100 ccm setzt man 2 ccm 50 proz. Essigsäure zu. Das Kühlrohr taucht in ein, mehrere Kubik- 
zentimeter eisgekühltes Wasser enthaltendes Meßzylinderchen ein. Das Erhitzen muß ganz 
langsam geschehen, die vorgelegte Flüssigkeitsschicht ziemlich hoch sein. 5cem Destillat 
genügen. Reduktion ammoniakalischer Silberlösung. Der Tollensschen Lösung 
setzt man nur so viel Ammoniak zu, daß ein Rest von Silberoxyd bleibt, den man dann durch 
Filtration entfernt. Man-setzt einige Tropfen der Lösung zu mehreren Kubikzentimetern 
Destillat und macht gleichzeitig eine Blindprobe. Je nach der Menge des Aldehyds tritt nach 
wenigen Minuten oder nach längerem Stehen eine Dunkelfärbung oder ein schwarzer Nieder- 
schlag auf. Die Probe ist in 5 Minuten positiv, wenn mehr als 1 : 100 000 Aldehyd vorhanden 
ist. Die Lösung wird von manchen aromatischen Aminen, Phenolen, Alkaloiden, Diketonen, 
Cyclehexenon und anderen reduziert, nicht jedoch von Ameisensäure, die nur Silbernitrat- 
lösung angreift. Fehlingsche Lösung. Die Reaktion mit Fehlingscher Lösung ist weit 
weniger empfindlich und wird durch andere Substanzen leicht beeinflußt. In der Kälte wird 
sie jedoch nach 24—-48 Stunden sehr deutlich. Die Rotfärbung von fuchsinschwetliger 
Säure, zu der man das Reagens nach der Vorschrift von Guyon (Meyer, Analyse und Kon- 
stitutionsbest. organischer Substanzen. Springer, Berlin 1916, S. 628) bereitet, ist nicht sehr 
empfindlich, wird aber von Aceton nicht gegeben. Man schüttelt gleiche Mengen Destillat 
und Reagens. Die Reaktion von Rimini ist in der Lewinschen Modifikation, d. h. unter 
Ersatz des Diäthylamins durch Piperidin, gut zu gebrauchen, während sie in der ursprüng- 
lichen Form auch auf Aceton anspricht. Man fügt zu der zu prüfenden Lösung einige Tropfen 
ganz dünne, frisch bereitete Natriumnitroprusidlösung und überschichtet mit Piperidin, 
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worauf ein kornblumenblauer Ring erscheint. Bei sehr kleinen Aldehydmengen verschwindet 
dieser bald wieder. Formaldehyd und die anderen gebräuchlichen Aldehyde geben die Reaktion 
nicht, wohl aber Paraldehyd und Propionaldehyd in stärkeren Konzentrationen. Die Identi- 
fizierung des Aldehyds in acetonhaltigen Flüssigkeiten erfolgt am besten durch das zuerst 
von Voländer hergestellte Kondensationsprodukt mit Dimethylhydroresorein, von Neuberg 
Dimedon genannt. Das bei 139° schmelzende Kondensationsprodukt (Aldomedon) bildet ein 
um 30° höher, bei 173—174° schmelzendes Anhydrid. Schmitz (Breslau). 

Blum, Löon, E. Aubel et R. Hausknecht: Le möcanisme de P’action du chlorure 
de sodium et du chlorure de potassium dans les nöphrites hydropigenes. (Der 
Wirkungsmechanismus des Natriumchlorids und Kaliumchlorids bei hydropigenen 
Nephritiden.) (Olin. med. B., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 123—125. 1921. 

Zu dem Referat (vgl. diese Berichte 9, 230) ist zu ergänzen, daß die Zahlen- 
werte für K-, Na- und Cl-Ausfuhr und Einfuhr untereinander unter Berücksichtigung 
des Salzgehaltes der Nahrung (die Angabe befindet sich. außerhalb der Tabelle im 
Text) untereinander übereinstimmen. 

Romani, Mario: Sulla 'ricerca dello solfo neutro urinario per la diagnosi di 
eareinoma. (Über die Prüfung auf Neutralschwefel zur Careinomdiagnose.) (Clin. 
m ed. gen., univ., Siena.) Giorn. d. elin. med. Jg. 3, H. 2, S. 41 — 48. 1922. 

Von Salomon und Saxl ist die Prüfung des Harns auf seinen Neutralschwefelgehalt 
als Hilfsmittel bei der Carcinomdiagnose empfohlen und seitdem von vielen Autoren mit 
wechselndem Erfolg angewandt worden. Wirklich maßgebend sind nur die Arbeiten, die sich 
der quantitativen Bestimmung und nicht nur einer bloßen annähernden Taxierung der schließ- 
lich erhaltenen Menge von Bariumsulfat bedienen. Verf. modifiziert das bisher übliche Ver- 
fahren zur Ausführung der Reaktion dadurch, daß er den Harn mit dem zur Oxydation des 
Neutralschwefels zugesetzten Wasserstoffsuperoxyd vor dem Aufkochen 48 Stunden stehen 
läßt und daß er bei der Oxydation eine minimale Menge Mangansuperoxyd als Katalysator 
zusetzt. Nach Marenduzzo ist die Reaktion positiv, wenn sie aus 100 ccm Harn mehr als 
10 mg Bariumsulfat ergibt. Diese Zahl wurde in den 44 Fällen des Verf.s 15 mal erreicht und 
zwar verteilen sich die positiven Befunde folgendermaßen: Bei 6 Normalen 1 positiv, 30 Car- 
cinome 12 positiv = 40%, 5 Tuberkulosen 1 positiv, 3 Leberstörungen 1 positiv. Beim Vor- 
liegen von Careinomen findet sich also häufiger als sonst ein erhöhter Neutralschwefelgehalt 
im Harn, der in einem vermehrten Eiweißabbau seine Ursache hat. Ein solcher wird aber 
auch sonst nicht selten gefunden, so daß der Salomon-Saxlschen Reaktion eine spezifische 
Bedeutung für die Frühdiagnose des Carcinoms nicht zugesprochen werden kann. Schmitz. 


Sullivan, M. X.: Indolethylamine in the urine of pellagrins. (Indoläthylamin 
im Pellagraharn.) (#yg. laborat., Washington.) (Americ. soc. of biol, chem., New 
Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXXIX—XL. 1922. 

Aus 401 Harn von Pellagrakranken konnte, in durch aufeinanderfolgende 
Behandlung mit neutralem und basischem Bleiacetat, Phosphorwolframsäure, Baryt 
und verdünnte Schwefelsäure, Einengen auf 100 ccm und Behandlung mit Alkohol 
andere Stoffe beseitigt waren, durch Pikrinsäure ein in dunkelroten Nadeln krystalli- 
sierendes Pikrat vom Schmelzpunkt 242° und aus diesem ein Chlorid vom Schmelz- 
punkt 244—245° erhalten werden. Chlorid und freie Base gaben die von Hopkins 
und Cole für Indoläthylamin angegebene Reaktion. Schmitz (Breslau). 

Fricke, Robert: Eine Untersuchung über das Vorkommen von Brenztrauben- 
säure in normalem und Diabetikerharn. (Med. Klin., Gießen a. L.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f.'physiol. Chem.. Bd. 119, H. 1/3, $. 395—45. 1922. 

Zur Prüfung auf Brenztraubensäure eignet sich die Darstellung ihres sehr schwer 
löslichen Phenylhydrazides, da eine Abtrennung der Säure vom Harn in ähnlicher Weise, 
wie sie beim Acetaldehyd durchgeführt wurde, nicht möglich ist. Bei Verarbeitung 
von 4,5 l eines acetonreichen Diabetikerharns gelang die Isolierung der Brenztrauben- 
säureverbindung zwar nicht, die Anwesenheit der Säure kann aber auf Grund der an- 
gestellten Versuche auch nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden. Schmitz. 

Weiss, M.: Die Urochromogenprobe und andere Harnreaktionen. Klin. Wo- 


chenschr. Jg. 1, Nr. 14, S. 694-697. 1922. 
Die Urochromogenprobe (kanariengelbe Färbung beim Versetzen des auf das Vierfache 
verdünnten Harns mit einigen Tropfen 0,1 proz. Kaliumpermanganatlösung) geht der Ehr- 
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lichschen Diazoreaktion vollständig parallel, ist aber empfindlicher und weniger Fehlerquellen 
unterworfen, als diese, besonders, wenn man nicht den Harn direkt, sondern das nach Aus- 
salzung mit 80% festem Ammonsulfat erhaltene Filtrat verwendet. Die Aussalzung ist immer 
nötig bei Anwesenheit von Bilirubin, Urobilin oder Uroerythrin. Die Probe ist für keine Krank- 
heit pathognomonisch, wohl aber für einige Krankheitsgruppen. Das Auftreten von Uro- 
chromogen im Harn ist immer ein Zeichen einer schweren Störung des inneren Chemismus und 
eine über 6 Monate dauernde Ausscheidung ist mit der Erhaltung des Lebens unvereinbar. 
Am häufigsten ist es bei typhösen Erkrankungen, Masern, Blattern, septischen Zuständen und 
schwerer Tuberkulose. Es fehlt gelegentlich allerdings auch bei diesen Prozessen, kann anderer- 
seits auf eine Nierenstörung zurückgehen. Vor allem ist die Bedeutung für die Prognose und 
Indikationsstellung zu betonen. Im Gegensatz zu der jetzt üblichen konservativen Behandlung 
der chirurgischen Tuberkulosen erscheint bei längerer Ausscheidung von Urochromogen ein 
operativer Eingriff indiziert, ebenso bei Lungentuberkulose die Anlegung eines Pneumothorax. 
Eine qualitative oder besser quantitative Bestimmung der Phenole im Harn, wie sie Verf. 
früher (Biochem. Zeitschr. 9%, 170. 1919 und 110, 258. 1920; diese Berichte 5, 263) ange- 
geben hat, kann vor allem bei der Diagnose von Carcinomen des Digestionstrakts eine wert- 
volle Hilfe abgeben, da diese häufig eine beträchtliche Steigerung der Phenolausscheidung 
herbeiführen. Ähnlich hohe Werte, das 3—4fache des Normalen, können auch bei Darmtuber- 
kulose, Ileus und Lungengangrän erreicht werden. Ganz allgemein läßt sich eine Ausscheidung 
von mehr als 0,3 g Phenol als ein Zeichen erhöhter Eiweißzersetzung unter dem Einfluß von 
Fäulniserregern ansehen. Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Uroroseinprobe, einer 
Rotfärbung, die beim Versetzen von 10 ccm Harn mit 2 ccm konz. Salzsäure und einem Tropfen 
0,5 proz. Natriumnitritlösung auftritt. Sie beruht auf der Anwesenheit von Indolessigsäure. Die 
noch umstrittene Thormaelensche Probe wird folgendermaßen vorgenommen: 5 ccm Harn 
werden mit 5 Tropfen 5 proz. Nitroprussidnatriumlösung versetzt und mit 1 ccm Natronlauge 
alkalisch gemacht. Dabei erfolgt ein Farbenumschlag entweder in Grün oder in Blau, die ganz 
verschiedene Bedeutung haben, Den in Blau fand Verf. nur einmah bei einem Fall von Melano- 
sarkom, während er ihn in anderen Fällen der gleichen Erkrankung vermißte, Der in Grün 
kommt auch bei Gesunden vor, z. B. bei Kotstauung. Es liegt in diesem Falle eine Indol- 
körperreaktion vor. Auch die blaue Reaktion beruht auf der Gegenwart eines Indolderivats, 
aber eines anderen, das im Gegensatz zu dem die grüne Farbe gebenden sehr haltbar ist. Patho- 
gnomonisch für Melanosarkom ist nach den Erfahrungen des Verf, auch die blaue Thor- 
maelensche Probe nicht. Das Melanogen des Harns verhält sich in seinen Eigenschaften — 
Grünfärbung mit Eisenchlorid, Reduktion von Silber- und Eisenlösung — wie ein Brenz- 
katechinderivat. Es gibt eine Diazoreaktion und eine Gelbfärbung mit Kaliumpermanganat, 
ist aber trotzdem verschieden vom Urochromogen. Bei der Umwandlung in Melanin geht die 
Diazoreaktion verloren. Schmitz (Breslau). 

Leulier: L’indice d’iode de Purine. Ses relations avec les constituants de 
Purine, ses variations dans les divers &tats physiologiques et pathologiques. (Die 
Jodzahl des Harns. Seine Beziehungen zu den Harnbestandteilen, seine Veränderungen 
bei verschiedenen physiologischen und pathologischen Zuständen.) Arch. de med. 
et de pharm. milit. Bd. 75, Nr. 6, S. 498—503. 1921. 

Zur Bestimmung der Jodzahl werden 1Occm Harn mit 5 ccm einer 5proz. alko- 
holischen Jodlösung und mit 5 ccm 10 proz. KJ versetzt. Gleichzeitig wird eine Kon- 
trolle mit 10 ccm destilliertem H,O und den gleichen Reagentien angesetzt. Nach 3 Stun- 
den ist die Reaktion beendet. Das Jod wird mit Thiosulfat titriert. Die Differenz 
zwischen der für die Kontrolle und für den Harn ermittelten Zahl gibt die vom Urin 
gebundene Jodmenge an und wird für die 24stündige Harnmenge umgerechnet. A priori 
ist anzunehmen, daß das Jod in erster Linie die Harnsäure zu Harnstoff und Alloxan 
oxydiert. Bestimmungen der Jodzahl und des Gehalts an Purinbasen bei verschiedenen 
Krankheiten zeigen, daß eine Beziehung zwischen Jodzahl und Gehalt an Purinbasen 
nicht existiert. Bei Menschen, die eine gemischte Kost mit 300 g Fleisch bekamen und 
keine Muskelarbeit leisteten, betrug die Jodzahl 2,79. Nach Muskelarbeit und gemischter 
Kost mit 400 g Fleisch betrug die Jodzahl 4,58. Unmittelbar nach der Mahlzeit ist die 
Jodzahl gesteigert. Bei Kranken mit Bronchopneumonie, Grippe, Meningitis, eitriger 
Pleuritis war die Jodzahl gesteigert, während sie bei Rheumatismus vermindert ist. 

Joachimoglu (Berlin). 

Snapper, I.: Über Bauchkoliken mit Porphyrinurie. (Colica porphyrinuriea.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 12, S. 567—570. 1922. 

Beschreibung von 3 Fällen des Syndroms der Colica porphyrinurica, das durch, folgende 
Symptome ausgezeichnet ist: 1. Heftige Anfälle von Bauchschmerzen mit Erbrechen und Ob- 
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stipation. 2. Während des Anfalles starke Porphyrinurie. 3. In etwa 50% der Fälle tödliche 
Lähmungserscheinungen des zentralen und peripheren Nervensystems. Der Versuch, als Quelle 
der Porphyrinurie eine Erkrankung der Leber, der Niere, der Nebenniere oder des Pankreas 
nachzuweisen, scheiterte sowohl bei der klinischen wie bei der anatomischen Untersuchung. 
Die Koliken zeigten ebenfalls keine lokalisierbare Entstehungsursache. In einem der Fälle 
endete die Krankheit mit einer Lungenentzündung letal, die vielleicht mit den Muskelläh- 
mungen in Zusammenhang stand. Man konnte an Entartung des N. phrenicus denken. Während 
der anfallsfreien Perioden besteht meist volles Wohlbefinden. Die Prognose ist aber stets sehr 
ernst, denn die Gefahr der tödlichen Pölyneuritis bleibt bestehen. Deshalb ist Sicherung der 
Diagnose sehr wichtig, besonders Abgrenzung von der Nephrolithiasis. Entscheidend ist hierfür 
der Nachweis des Porphyrins im Urin. A. Strauß (Halle). 


Richards, A. N. and Carl F. Schmidt: The glomerular eireulation in the frogs 
kidney. (Die Durchblutung der Glomeruli in der Froschniere.) (Americ. physiol. 
soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 
S. 489—490. 1922. BEL 

Die Anwendung von reflektiertem Licht nach Krogh ermöglicht es, die Durch- 
blutung der Glomeruli mit schwacher Vergrößerung zu beobachten. Der Blutstrom in 
den Capillaren der Glomeruli und in den Vasa afferentes und efferentes ist klar sichtbar. 
Die Zahl der zirkulierten Glomeruli schwankt in jedem Präparat und ist, auch wenn jede 
Schädigung und Blutung sorgfältig vermieden wird, nie maximal. Sie wird durch 
Einspritzung von Blut, Salzlösung, Harnstoff, Glucose, Coffein, Glaubersalz oder 
Bicarbonat erhöht, durch Adrenalin und Pituitrin herabgesetzt. Ebenso verschieden 
und ebenso beeinflußbar ist die Zahl der in jedem Glomerulus durchströmten Schlingen. 
Oft intermittiert die Durchströmung eines Glomerulus, während die eines anderen auf- 
genommen wird. Dabei werden die Gefäße blutleer. Plötzlich können die ursprüng- 
lichen Verhältnisse wiederkehren. Mit Herzschlägen haben die Schwankungen nichts 
zu tun. Schmitz (Breslau). 


Rose, William C.: A preliminary report on the nephropathie action of the 
dicarboxylie acids and their derivatives. (Vorläufiger Bericht über die nieren- 
schädigende Wirkung der Dicarbonsäuren und ihrer Derivate.) (Laborat. of biol. 
chem., school of med., univ. of Texas, Galveston.) (Americ. soc. of biol. chem., New 
Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXIII bis 
XXIV. 1922. 

Kaninchen erhielten subcutan Dosen von 1—1,5g der Natriumsalze der Di- 
carbonsäuren. Beim Tartrat stieg nach der ersten Injektion der Gehalt des Blutes 
an präformiertem Kreatinin auf das Sechs- bis Achtfache, Blutzucker und Cholesterin 
auf das Doppelte, Rest- und Harnstoffstickstoff nahmen enorm zu. Chloride dagegen 
blieben gleich oder nahmen sogar ab. Da die Tartratnephritis nach der allgemeinen 
Annahme zuerst die Tubuli befällt, liegt hierin ein neuer Beweis für die Excretion 
des Chlors durch die Glomeruli. Apfelsaures Natrium ist nur wenig, bernstein- und 
malonsaures Natrium gar nicht giftig für die Niere. Dagegen führt wieder die Verab- 
reichung von 1—4g glutarsaurem Natrium zu einer Stickstoffretention und einer 
Verzögerung der Phenolsulfophthaleinprobe. Hierdurch erklärt sich die von Baer 
und Blum beobachtete Herabminderung der Ausscheidung von Stickstoff, Zucker 
und zwei: Acetonkörpern bei Verabreichung von Glutarsäure an Phlorrhizinhunde, 
Die Glutarsäurewirkung kann nicht, wie die der Weinsäure, auf einer Kalkfällung 
beruhen, da der glutarsaure Kalk leicht löslich ist. Schmitz (Breslau). 


Harrison, 6. A.: On urea tests of renal funetion. (Über die Nierenfunktions- 
prüfung mit Harnstoff.) (Biochem. laborat., Kings coll. hosp., London.) Brit. journ, 
of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 1, S. 28—41. 1922. 

Auf Grund längerer Versuchsreihen will der Verf. die Nierenfunktionsprüfung mit Harn- 
stoff in bestimmter Weise angestellt wissen. Mindestens 6 Stunden vor Einnahme der l5g 
Harnstoff soll keine Flüssigkeit aufgenommen werden. Nach der Harnstoffdarreichung soll 
die Urinmenge 3 Stunden lang stündlich gemessen werden, um durch starke Diurese bedingte 
Fehlerquellen auszuschalten wie z. B. beim Diabetes mellitus und insipidus. Beim Diabetes 
mellitus wurden wiederholt erst nach Entzuckerung, beim Diabetes insipidus nach Pituitrin- 
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darreichung Ergebnisse erzielt, die als normal gelten konnten. 15 g Harnstoff genügen infolge 
schlechter Resorption bei Magendarmkrankheiten nicht immer. In solchen Fällen und auch 
mitunter bei chronischer Nephritis ist mehr Harnstoff zu geben, wenn die verschlechterte 
Resorption durch Harnstoffbestimmungen im Blute erwiesen ist. Eiweiß ist erst in einer 
Konzentration von 4°/,, als Fehlerquelle zu berücksichtigen; zur Enteiweißung wird Sulfo- 
selloyeiuate empfohlen. Der Blutharnstoff ist natürlich in weiten Grenzen von der Diät ab- 
hängig. Als sehr brauchbar zur Beurteilung der Nierenfunktion, besonders hinsichtlich der 
Prognose, hat sich der sogenannte „Harnstoffkonzentrationsfaktor“ (N. C. F.) erwiesen, der 
durch Division der Milligrammprozentzahl im Urin während der 3. Stunde nach Einnahme 
von 15 g Harnstoff durch die Milligrammprozentzahl im Blute um die gleiche Zeit erhalten 
wird. Die Behandlung der Ödeme mit Harnstoff wird kurz gestreift. Der Harnstoffgehalt 
des Urins wurde nach der Brommethode, der des Blutes mit der Ureasemethode bestimmt. 
van Rey (Aachen). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 5 5 \ 

Camus, J., G. Roussy et A. Le Grand: Un cas de diaböte insipide par lösion 
de Pinfundibulum. (Ein Fall von Diabetes insipidus durch Läsion des Infundi- 
bulurms.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 8. 719—722. 1922. 

Die Verff. berichten über einen ähnlichen Fall wie vor kurzem J. Lhermitte. Es war 
zwar die Hypophyse durch einen Absceß zerstört, aber mikroskopisch fanden sich in den 
Kernen des Infundibulums und des Tuber cinerum schwere entzündliche Veränderungen, die 
auf den Sitz der Läsion und somit des Wasserregulationszentrums hinwiesen. van Rey. 


Pighini, Giacomo: Modificazioni strutturali del timo in polli incompletamente 
timeetomizzati. (Strukturelle Veränderungen des Thymus bei unvollständig thymekto- 
mierten Hühnern.) (Istit. psichiatr., Reggio Emiha.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 9, 
H. 2, 8. 37—40. 8 

Bei 2 Hühnern traten nach Entfernung des Thymus die Erscheinungen der Cachexia 
thymopriva nur sehr langsam und abgeschwächt auf. Als Ursache hierfür werden zwei 
versprengte, 0,5 bis 0,12 g schwere kleine Drüsenreste, die sich bei der Sektion neben 
den Schilddrüsen fanden, angenommen. Ihre histologische Untersuchung, deren Einzel- 
heiten im Original nachzulesen sind, ergab eine gewisse Übereinstimmung mit gewöhn- 
lichem Thymusgewebe. Sie unterschieden sich aber von einer normal gebauten Drüse 
besonders durch das Fehlen der Rinde und Iymphocytoider Elemente, sowie Größe und 
Anordnung der Hassalschen Körperchen. Da bei den Tieren trotz des Vorhandenseins 
dieser Reste deutliche Ausfallserscheinungen eingetreten waren, so wird angenommen, 
daß die verschiedenen histologischen Elemente des Thymus auch eine ganz verschiedene 
endokrine Wirksamkeit besitzen. “  _F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Parisot, J., G. Richard et P. Simonin: Le reflexe oculo-cardiaque dans P’hyper- 
thyroidie et ’hypothyroidie experimentales chez le lapin. (Der Augen-Herzreflex 
beim Hyperthyreoidismus und beim experimentellen Hypothyreoidismus des 
Kaninchens.) (Laborat. de pathol. gen. et exp., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 593—594. 1922. 

Beim normalen Kaninchen führt ein Druck auf die Augäpfel zu einer Pulsverlang- 
samung von 8—20 Schlägen. Nach intravenöser Injektion von 0,50 g Schilddrüsen- 
extrakt nahm die Zahl der Pulse um 40 ab; nach einer Serie von 10 subceutanen Injek- 
tionen innerhalb 20 Tagen war der Reflex nur sehr gering, zum Teil in das Gegenteil 
umgeschlagen. Nach Schilddrüsenentfernung war der Reflex stark gesteigert, die 
Pulsverlangsamung betrug bis zu 90 Pulsen, darauf folgte eine Phase der Blutdruck- 
steigerung während 30 Sekunden mit Zunahme der Frequenz, so daß die Differenz 
gegenüber der größten Verlangsamung jetzt 130 Pulse betragen kann. Injektion 
von Schilddrüsenextrakt läßt bei solchen Tieren nach Druck auf die Augäpfel die Puls- 
zahl nur um 45 heruntergehen. Injektion von 0,1 mg Adrenalin unterdrückt diesen 
Reflex wieder, wenn der Druck während der Phase erhöhter Erregbarkeit ausgeübt 
wird, die wieder durch Pulsbeschleunigung und erhöhten Blutdruck charakterisiert ist. 

A. Weil (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIII. 22 
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Degener, Lyda May: Studies on the effeet of diet on the weight of the hypo- 
physis and thyroid gland of the albino rat, and on the aetion of their extraets on. 
the isolated small intestine. (Studien über den Einfluß der Kost auf das Gewicht 
der Hypophysis und Schilddrüse der weißen Ratte, sowie über den Einfluß der Extrakte 
dieser Organe auf den isolierten Dünndarm.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1, 8. 107—118. 1922. 

Borgfältig ausgewählte Würfe weißer Ratten wurden 10—175 Tage lang ent- 
weder mit gedämpftem Hafermehl und Milch, oder mit Pflanzen (Rüben, rohe und 
gekochte Kartoffel, Weizen, Treber und Bohnen), oder zweimal täglich mit gekochtem 
Fleisch gefüttert. Weitere Tiere bekamen zur Normalkost einen Zusatz von Kalium- 
jodid (7 mg auf 100 g Körpergewicht), wieder andere statt dessen bei jeder Fütterung 
0,2 mg Thyroxin oral. Das Körpergewicht wurde durch die einzelnen Fütterungs- 
arten nicht wesentlich beeinflußt. Das Gewicht der Kontrolltiere war durchschnittlich 
nur um 5 g höher als das der Versuchstiere. Gegenüber. dem Standardgewicht blieb 
das Körpergewicht aller Tiere etwas zurück. Das Gewicht der Schilddrüse und Hypo- 
physis war durchgehends niedriger, als es in den Standardtabellen angegeben ist. Bei 
Berücksichtigung der Durchschnittszahlen und des Körpergewichtsunterschiedes waren 
jedoch die Schilddrüsen bei Hafermehlkost gegenüber den Kontrolltieren um 1 mg, 
die Hypophyse im gleichen Fall um 2 mg schwerer. Bei Pflanzenkost waren erstere 
um 4 mg schwerer, letztere um 1 mg leichter. Bei Fleischkost war das Schilddrüsen- 
gewicht durchschnittlich um geringes höher, das der Hypophysis dagegen unbeeinflußt. 
Kaliumjodid und Thyroxin hatten auf das Gewicht der Drüsen keine Wirkung. Von 
den Schilddrüsen und Hypophysen der einzelnen Versuchsgruppen wurden wässerige 
Extrakte bereitet, indem die betreffenden Drüsen mit etwas Sand in Thyrodelösung, 
verrieben und im Wasserbad (39°) für 2 Stunden erwärmt wurden. Die Wirkung 
der Extrakte wurde an 1,5 cm langen isolierten Dünndarmstücken geprüft, die vertikal 
in sauerstoffdurchlüfteter Thyrodelösung aufgehängt wurden. Die Wirkung des 
Schilddrüsenextraktes stimmt bei den Drüsen aller Gruppen überein. Der Gesamt- 
extrakt der Hypophysis der Hafermehl- und Pflanzenkosttiere rief am isolierten Dünn- 
darm Kontraktion, der Hypophysisextrakt der Kontrolltiere dagegen Erschlaffung 
hervor. Die Extrakte des Drüsenlappens und des Hirnteiles der Hypophysis wirken 
antagonistisch. Das Gewichtsverhältnis zwischen Drüsenlappen und Hirnteil ist wie 
1:4; mischt man Extrakte beider Anteile in diesem Verhältnis, so bekommt man 
die Wirkung des Gesamtextraktes. Degener glaubt daher den bei Hafermehl- und 
Pflanzenkost gegenüber den Kontrolltieren zu beobachtenden Unterschied mit einem 
Überwiegen des Vorderlappensekretes erklären zu können. Gewicht und Wassergehalt 
des Gehirnes wurde durch die verschiedene Ernährung nicht wesentlich beeinflußt. 
Bei Tieren, die an Lungenentzündung starben, war der prozentuale Wassergehalt des 
Gehirnes niedriger. B. Romeis (München). 

Uhlenhuth, E.: The effect of iodine and iodothyrine on the larvae of sala- 
manders. I. The effect of iodothyrine and iodine on the metamorphosis of ambly- 
stoma maculatum. (Der Einfluß von Jod und Jodothyrin auf Salamanderlarven. 
1. Der Einfluß von Jod und Jodothyrin auf die Metamorphose von Amblystoma 
maculatum.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Endocrinology 
Bd. 6, Nr. 1, S. 102—116. 1922. 

Die Eier eines Axolotls werden zunächst in jodfreiem Wasser (10 000cem H,O; 
0,16 g Na,CO,; 0,048 K,C0,;; 0,48 MgSO, + 7 H,O und 0,6 g CaCl,) gezüchtet. Vom 
20. Tag ab kommt ein Teil der Tiere in jodhaltiges Wasser (3 Tropfen einer alkoholischen 
Jodlösung 1:20 000 auf 1000 ccm Wasser = 0,6 mg Jod auf 1000 ccm Wasser), ein 
zweiter in Jodothyrin (0,1 g Jodothyrin Bayer auf 1000 ccm H,O = 0,03 mg Jod auf 
1000 ccm Wasser), ein dritter Teil bleibt zur Kontrolle weiter in jodfreiem Wasser. 
Es zeigte sich, daß das Jodothyrin schon nach 13 Tagen zur Metamorphose führt, 
während anorganisches Jod keine vorzeitige Metamorphose oder entsprechende Ver- 
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änderungen des Gewebes hervorruft. Der Unterschied gegenüber Froschlarven, bei 
denen durch anorganisches Jod die Metamorphose beschleunigt wird (?), erklärt sich 
nach Uhlenhutdaraus, daß die Schilddrüse der Salamanderlarven während des größten 
Teiles der Larvalzeit kein Hormon ausscheidet, während bei Kaulquappen die Sekretion 
schon auf frühestem Larvalstadium beginnt. Um Metamorphose zu veranlassen, muß. 
Jod mit den den Kern des Schilddrüsenhormones bildenden Substanzen kombiniert 
sein; die Menge der Hormonabsonderung steigt mit der Menge des verfügbaren Jods. 
Bei Salamander wird jedoch die Hormonabsonderung durch ein Übermaß von Jod 
nicht beeinflußt; sie hängt hier vielmehr von der Wirkung eines besonderen auslösenden 
Mechanismus ab. Dafür, daß anorganisches Jod als solches als Hormon wirkt, ist bis 
jetzt kein Beweis erbracht. B. Romeis (München). 

Abderhalden, Emil und Olga Schiffimann: Weitere Untersuehungen über die 
von einzelnen Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. 
VII. Mitt. Chemotaktische Versuche an Paramaecien und Untersuchungen über die 
Geschwindigkeit ihrer Teilung unter dem Einfluß von Optonen aus verschiedenen 
Organen. (Physiol. Inst., Uni. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 1/2, 8. 206—217. 1922. 

Verff. berichten über Versuche, die sie mit den Optonen von Corpus luteum, 
Hypophysis, Ovarium, Testis, Thyreoidea und Thymus an Paramaecium caudatum 
angestellt haben. I. Versuche über Chemotaxis. Ein Tropfen von Heuinfus, der zahl- 
reiche Paramäcien enthält, wird auf einem Objektträger mit einem Tropfen Opton- 
lösung verbunden. Mit der Lupe wird festgestellt, ob und in welcher Zeit die Para- 
mäcien in die Optonlösung hinüberwandern. Es ergibt sich, daß die Optone in einer 
Verdünnung von 1:50 und 1 : 100 sofort tödlich, bei 1 : 100 bis 1 : 200 aber negativ 
chemotaktisch wirken. In einer Verdünnung von 1 : 250 beginnt eine schwache, positiv 
chemotaktische Reaktion, die bei 1 : 1000 optimal ist. Nach 3—7 Minuten befinden 
sich alle Paramäcien in den Optonlösungen. Die Wirkung ist bei allen untersuchten 
Optonen die gleiche. II. Zu den Versuchen über den Einfluß der Optone auf die Teilungs- 
geschwindigkeit von Paramäcien werden nur Abkömmlinge eines einzigen‘ Para- 
mäcıums (Klone) verwendet. Als Kulturflüssigkeit dient steriles Heudekokt, dem 
die Optonlösung zugesetzt ist. Versuchsdauer bei täglicher Zählung 10 Tage. Für die . 
graphische Darstellung wird als Abscisse die Zeit und als Ordinate der Logarithmus 
der Zahl der Paramäcien gewählt. Aus den Versuchen ergibt sich, daß die Optone aus 
Thymus, Testis und Thyreoidea die Teilungsgeschwindigkeit vermehren, Hypophysis- 
und Corpus luteum-Opton dagegen vermindern. Die Hemmungswirkung von Hypo- 
physisopton kann durch Gewöhnung verloren gehen, so daß die Teilungsgeschwindig- 
keit gewöhnter Paramäcien in Hypophysisopton gegenüber der Kontrolle erhöht sein 
kann. (Vgl. diese Berichte 11, 200.) E. Gellhorn (Halle). 

Haberlandt, L.: Über hormonale Sterilisierung weiblicher Tiere durch subeutane 
Transplantation von Ovarien trächtiger Weibchen. (Physiol. Inst., Unw. Innsbruck.) 
Pflügers Arch. f. d.. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, S. 235—270. 1922. 

Die Versuche wurden an Kaninchen und Meerschweinchen ausgeführt, die nach dem 
letzten Wurf in Einzelhaft gehalten wurden. Denselben wurden unter die Rückenhaut und 
Fascie auf die scarifizierte Muskelfläche Ovarien von Tieren implantiert, die sich in der zweiten 
Hälfte der Schwangerschaft befanden. (Kaninchen 3. Woche, Meerschweinchen 2. Monat). 
Nach der streng aseptisch durchgeführten Operation wurden die Tiere für einige Tage bei 
15—30° gehalten. Zum Belegen der Tiere wurden stets Männchen verwendet, deren Zeugungs- 
fähigkeit sich bei normalen Weibchen als ganz sicher erwiesen hatten. Nach der Operation. 
wurden die Tiere getrennt gehalten und nach 1—4 Wochen zum erstenmal von 1—2 Männchen 


mehrmals belegt. Trat keine Konzeption ein, so wurden die Belegungen in verschiedenen 
Zwischenräumen so lange wiederholt, bis das Tier trächtig war. 


Bei 8 derartig operierten Kaninchen wurde in 5 Fällen eine zeitweilige bis zu 
3 Monate dauernde Sterilisierung des weiblichen Organismus durch Transplantation 
von Ovarien eines trächtigen Tieres erreicht. In 3 Fällen war die Konzeptionsfähig- 
keit nicht merklich beeinflußt. Bei acht Meerschweinchen sind nach Haberlandt 
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3 Fälle als’ positiv zu deuten. Die Verzögerung betrug hier 3—4 Wochen. Injektionen 
mit Ovarialopton (Merck) verursachten keine temporäre Sterilisierung. B. Romeis. 


Zentrainervensystem. Nervensystem. 


Stern, L. et F. Battelli: L’exeitation chimique des centres nerveux intraven- 
trieulaires. (Die chemische Reizung der intraventrikulären Nervenzentren.) (Laborat. 
de physiol., univ., @eneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 12, 8. 646—647. 1922. 

Wenn man bestimmte Hirnteile chemisch reizen will, muß man die Ventrikel 
öffnen und direkt Tampons mit der zu prüfenden Substanz auf die Hirnstellen bringen. 
Nur so vermeidet man Täuschungen durch Diffusion der Gifte. Martin Jacoby. 

Stern, L. et R. Gautier: L’emploi de l’injeetion- intraventrieulaire comme 
methode d’etude de l’action direete des substances sur les centres nerveux. (Die 
Anwendung der intraventrikulären Einspritzung als Methode zum Studium der 
direkten Wirkung von Substanzen auf die Nervenzentren.) (Laborat. de physiol., 
umiv., Geneve.) -Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, $. 648 
bis 649. 1922. 

Die Einführung einer wirksamen Substanz in den Ventrikäkikkun ist die einzige sichere 
Methode, um auf die Zentren einzuwirken. Am besten ist die Einführung in den Seitenventrikel. 
Vom Ventrikel aus erreicht man auch die Rindenzentren und die subcorticalen Zentren. Die 
Methode wird auch therapeutisch brauchbar sein. Zur Applikation antitoxischer und anti- 
septischer Mittel auf die Nervensubstanz wird es die Methode der Wahl werden. Auch die 
Wirkung von Hormonen auf das Nervensystem wird man so am sichersten studieren können. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sassa, Kanshi: Observations on reflex responses to rhytmical stimulation:in 
the frog. (Beobachtungen über Reflexe am Frosch bei rhythmischer Reizung.) 
(Physiol. laborat., Oxford.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 648, 
8. 3238—341. 1921. 

Vergleich des isometrisch aufgezeichneten Reflextetanus mit dem unter gleichen 
Bedingungen bei Reizung des peripheren Nerven auftretenden Semitendinosus des 
spinalen Frosches. Als afferenter Nerv wurde der gleichzeitige Tibialis oder Peroneus 
gereizt. Frequenzen 15—88. 1. Optimale Reizfrequenz: Reizschwelle für faradische 
„ Reize 20—35 cm R.A. für Einzelschläge 15—25 cm. Die stärkste Reflexwirkung tritt 

bei 40—60 pro Sec. auf. 2. Mechanischer Rhythmus des reflektorisch erregten Muskels: 
Bis zu Frequenzen von 40 kann man erkennen, daß der reflektorisch erregte Muskel in 
gleicher Frequenz arbeitet. 3. Form des Reflexerfolges. Zwischen 40 und 60 Reize 
pro Sec. geben die glatteste Form des Reflextetanus. Darunter und darüber sind die 
Kurven unregelmäßiger. 5. Wirkung der Reizstärke. Bei Frequenz bis 30 pro Sec. 
steigt die Kraft des Reflextetanus mit steigender Reizstärke, bei solchen über 60 pro 
Sec. nimmt sie nach anfänglichem Steigen rasch ab; bei optimaler Frequenz (40 bis 
60) bleibt der Effekt in weiten Grenzen von der Reizstärke unabhängig. 6. Vergleich 
des Reflextetanus mit dem durch peripheren Nervenreiz erhaltenen. Der Reflextetanus, 
der bei niederen Reizfrequenzen erhalten wird, ist oftmals intensiver, als die Muskel- 
kontraktion bei indirektem Reiz gleicher Art. Es sind dann die einzelnen zum Muskel 
laufenden Impulse Tetani. Die Reflexkontraktion bei optimaler Reizfrequenz ist oft 
fast ebenso intensiv wie die durch indirekten Reiz ausgelöste. Es ist für den Effekt 
gleichgültig, ob die afferente Reizung an einem kleinen Nervenästchen oder am Stumpf 
des Ischiadicus erfolgt. Dies erweist, daß das motorische Zentrum eine Einheit dar- 
stellt und daß die Neurone eines selbst sehr kleinen afferenten Nerven mit allen moto- 
rischen Neuronen verknüpft sind. Hoffmann (Würzburg). 

Sassa, Kanshi: On the effects of constant galvanie eurrents upon the mam- 
malian nerve-musele and reflex preparations. (Untersuchung über die Wirkung der 
Reizfrequenz und Reizstärke auf die Reflexbewegung.) (Physiol. laborat., Museum, 
Oxford.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 648, S. 341-355. 1921. 

Quadriceps der decerebrierten Katze. Afferenter Nerv: Popliteus, Peroneus, 
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Ischiadieus. Schreibung der Bewegung des Unterschenkels, nachdem alle anderen 
Muskeln des Beins durch Tenotomie oder Neurotomie ausgeschaltet sind. 1. Versuche 
am einfachen Nerv-Muskel der Katze. Pflügers Gesetz gilt auch hier, wie für den 
Kaltblüter. Befindet sich der Muskel in Verbindung mit dem Zentralnervensystem 
und ist tonisch erregt, so findet man gegebenenfalls Abnahme dieses Tonus. 48 Stunden 
nach vorhergegangener Nervendurchschneidung beginnt die Reizschwelle des Nerven 
zu steigen, es ist dann nicht mehr möglich, selbst durch die stärksten Ströme, Schließungs- 
tetanus zu erzielen. 2. Experimente an einer Beugereflexpräparation: Pflügers Gesetz 
gilt hier ebenfalls. Das erste Stadium ist allerdings schwerer zu finden als die höheren. 
Ist die Reizschwelle hoch, so tritt die Öffnungskontraktion des aufsteigenden Stroms 
bei einem niedrigeren Wert auf als die Schließungskontraktion. 3. Versuche an der 
oben beschriebenen Streckerpräparation. Die Ergebnisse sind ziemlich kompliziert. 
Es kommt die Eigenschaft des Zentralnervensystems, auf bestimmte Reize besonders 
zu reagieren, in Betracht. Z. B.: Schwache Reizung eines gleichseitigen Nerven bewirkt 
Streckung des Knies, starke plötzliche immer Beugung. In erregbaren Präparaten 
entsteht der Reflexerfolg, sei er Erregung oder Hemmung, bei geringeren Intensitäten 
bei Schließung als bei Öffnung, ohne Rücksicht auf die ‚ Stromrichtung. Ist dagegen 
die Schwelle an und für sich ziemlich hoch, so tritt die Öffnungswirkung bei aufsteigen- 
dem Strom mit gleicher oder geringerer Reizstärke ein als die Schließungswirkung. 
Der Effekt ist immer größer bei Schließung des absteigenden Stroms als bei Öffnung. 
Bei dauernder Durchströmung des Nerven mit konstantem Strom geringerer Stärke 
erfolgt kein. Dauereffekt. Bei stärkerem Reiz (aufsteigendem Strom) Innere der 
Schließungseffekt mit der Stromstärke zu. Gegebenenfalls folgt dann auf Erschlaffung 
ein „Rebound‘“. Die Reflexerscheinungen in den Extensorpräparationen hängen auch 
noch von anderen Bedingungen ab: 1. von dem Grade der Starre; 2. von der Anfangs- 
länge; 3. von der Stellung anderer Gelenke (besonders Hals- und Kopfstellung). 
Hoffmann (Würzburg). 

Petiteau, C.: Sur un mode periodique de r6aetivit6 röflexe. (Über eine 
periodische Reflexaktion.) (Laborat. du Pr. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, 8. 151-153. 1922. 

Rückenmarksfrösche aufgehängt und an der Pfote mit sehr schwachen Induktions- 
strömen von einer Frequenz von ca. 30 pro Sec. gereizt, zeigen lange (bis !/, Stunde) rhyth- 
mische Hebungen des gereizten Beines. . Es läßt dies auf eine Ehybhmieche Einstellung der 
Reflexzentren schließen. Der Rhythmus ist nicht regelmäßig; manchmal folgen sich die 


Bewegungen im Abstande von 1 Sekunde, dann kann Pause von 15 Sekunden eintreten. 
Hoffmann (Würzburg). 


Kohlrausch, Arnt und Erich Schilf: Der galvanische Hautreflex.beim Frosch 
auf Sinnesreizung. (Physiol. Inst., Univ. en Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol 
Bd. 194, H. 3, $. 326—329. 1922. 

Die Autoren berichten über den sog. Ba cheeäkrariiichen Reflex beim Frosch. 
Sie benutzten ein Drehspulengalvanometer mit passendem Nebenschluß. Als Stromquelle 
wurde ein Zweivoltakkumulator genommen. Die Versuchsanordnung bestand in einer 
Wheatstoneschen Brückenschaltung. Die Stromzuführung geschah mit unpolari- 
sierbaren Zink-Zinksulfat-Gelatineelektroden. Die Frösche wurden curaresiert. Es 
wurde taktil, optisch und akustisch gereizt. Auf ultraviolettes Licht reagieren die 
Frösche nicht psychogalvanisch. Schilf (Berlin). 

Daniölopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Röle du syst&me vegetatif dans 
la production de- P’hypertonie des museles volontaires, action de. ’adrönaline et du 
chlorure de caleium. (Bedeutung des vegetativen Systems für die Entstehung der 
Hypertonie willkürlicher Muskeln. Wirkung des Adrenalins und des Caleiumchlorids.) 
(2. Olin. med., fac. de med., höp. Filantropia, Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la 
soe. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 625—627. 1922. 

Untersuchungen an einem Patienten mit Kompression des Rückenmarks, der alle 
typischen Symptome aufwies: Muskelparese, Contracturen, reflektorische Übererreg- 
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barkeit, Babinskyphänomen, Fußklonus. Die Injektion von Adrenalin hatte ver- 
schiedene Wirkung. In einem Zeitpunkt verabfolgt, wo die hypertonischen Symptome 
verhältnismäßig gering waren, wirkte Adrenalin selbst in geringer Konzentration 
contracturbeseitigend. Injizierte man es aber zu einem Zeitpunkt besonders intensiver 
Hypertonie, so verstärkte es diese Erscheinung noch mehr. Verf, sucht dies doppel- 
sinnige Verhalten aus der „amphotropen‘“ Wirkung des Adrenalins zu erklären, indem 
er zugleich annimmt, daß die Hypertonie auf einer Übererregbarkeit parasympathischer 
Muskelnerven beruhe. Adrenalin errege nicht nur den Sympathicus, sondern auch, 
wenn auch weniger stark, die parasympathischen Nervenendigungen. Sind diese wenig 
erregbar, so wiegt die sympathisch erregende Wirkung des Giftes vor und damit sein 
antagonistischer Einfluß auf die Hypertonie. Befindet sich aber das parasympathische 
System in erhöhtem Erregungszustand, wie dies bei Hypertonie der Fall sei, so mache 
sich die Wirkung des Adrenalins auf dieses System vorweg bemerkbar und es komme 
daher zu einer Verstärkung der Hypertonie. CaCl, intravenös injiziert, löst die Con- 
tractur. 7 Riesser (Greifswald). 

Danielopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Röle du systeme vegetatif dans 
la produetion de P’hypertonie des museles volontaires. Action de l’&serine et de 
Patropine. (Bedeutung des vegetativen Systems für die Entstehung der Hypertonie 
willkürlicher Muskeln. Wirkung des Eserins und des Atropins.) (2. Clin. med., ac. 
de med., höp. Filantropia, Bucarest.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 628—630. 1922. 

Auch das Eserin hat: nach dem Verf. eine amphotrope Wirkung, d. h. es erregt 
nicht nur den parasympathischen Apparat, sondern auch den Sympathieus. Darauf 
führt er es zurück, daß Eserininjektion bei dem untersuchten Patienten zwar meist 
Verstärkung der Hypertonie und des Klonus herbeiführte, daß aber mitunter zunächst 
eine Abschwächung und erst sekundär eine Verstärkung beobachtet wurde. Letzteres 
traf immer dann ein, wenn auch am Herzen eine primäre sympathicomimetische 
Wirkung (Pulsbeschleunigung) zu beobachten war. Auch beim Atropin unterscheidet 
Verf. eine zweifache Wirkung: primäre Erregung und sekundäre Lähmung des para- 
sympathischen Apparates. Dadurch erkläre sich die Beobachtung, daß eine kleine 
Atropindosis die Hypertonie verstärkt, während eine größere nach anfänglicher Ver- 
stärkung zu einer Abschwächung führt. Riesser (Greifswald). 

Dani£lopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Röle du syst&me vegetatif dans 
la production de ’hypertonie des muscles volontaires. Action de l’adrönaline, de 
Y’esörine et de ’atropine, employees en injections successives. (Bedeutung des vege- 
tativen Systems für die Entstehung der Hypertonie willkürlicher Muskeln. Wirkung 
des Adrenalıns, des Eserins und des Atropins bei sukzessiver Injektion.) (2. Clin. me£d., 
fac.de med., höp. Filantropia, Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 630—632. 1922. 

Nach dem Verf. hängt die Wirksamkeit der untersuchten Gifte im gegebenen Falle 
von dem gerade herrschenden Erregbarkeitszustand des vegetativen Systems ab. 
Seinen Anschauungen entsprechend findet er, daß das Adrenalin bei dem von ihm 
untersuchten Patienten die Hypertonie regelmäßig erhöht, also parasympathisch er- 
regend wirkt, wenn vorher durch Eserin die Erregbarkeit des parasympathischen 
Systems erhöht worden war. Umgekehrt wirkt Eserin vorwiegend sympathisch er- 
regend, wenn es nach Adrenalin verabfolgt wird; es setzt dann also die Hypertonie 
herab. Wurde zuerst Adrenalin, dann Atropin injiziert in einer Dosis, die, wie Verf. 
zeigte, primär parasympathisch erregend, hypertoniesteigernd wirkt, so blieb nunmehr 
diese primäre Erregbarkeitssteigerung aus, und es kam lediglich die lähmende Wirkung 
des Atropins auf die parasympathischen Nervenendigungen, die Aufhebung der Hyper- 
tonie, zur Geltung. Riesser (Greifswald). 

Danielopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Röle du systöme vegötatif dans 
ia production de Phypertonie des muscles volontaires. Röle respeetif du sympathi- 
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que et du parasympathique. Notion de Pamphotonie. (Bedeutung des vegetativen 
Systems für die Entstehung der Hypertonie willkürlicher Muskeln. Die Rolle des 
Sympathicus und des Parsympathicus. Bemerkung über die Amphotonie.) (2. Clin. 
med., fac. de m£d., höp. Filantropiae, Bucarest.) _Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 632—634. 1922. 

Verf. kommt auf Grund der vorangehenden Untersuchungen zu dem Schluß, daß 
der Parasympathicus den Tonus steigere, der Sympathicus ihn herabsetze. Der je- 
weilige Tonuszustand sei die Resultante aus den einander entgegenwirkenden Ein- 
flüssen der beiden Systeme auf den Skelettmuskel. Die Wirkung der verschiedenen 
Gifte auf den Tonuszustand ist durchaus abhängig von dem jeweiligen Erregungs- 
zustand des einen oder des anderen Systems. Wahrscheinlich herrscht bei der Hyper- 
tonie eine Übererregbarkeit beider antagonistischer Systeme mit einem Plus zugunsten 
des einen, nämlich des parasympathischen. In diesem Sinne spricht der Verf. von 
Amphotonie, d. h. also von einer gleichzeitigen Erregbarkeitssteigerung beider vegeta- 
tiver Systeme, entweder mit parasympathischem Übergewicht oder, wie es ja auch am 
Herzen beobachtet ist, mit sympathischem Übergewicht. Riesser (Greifswald). 

Sarkar, B. B.: The depressor nerve ofthe rabbit. (Der Depressor des Kaninchens.) 
(Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 93, Nr. B. 
651, S. 230—234. 1922. 

Der Depressor des Kaninchens steht wenigstens zum Teil der Fälle in Verbindung 
mit einer besonderen Anordnung von Ganglienzellen am Vagus, die von dessen Stamm- 
ganglion gesondert ist. Sie kann eine Strecke weit bis zum Lar. sup. reichen, oder etwas 
unterhalb des Vagusstammganglions in den Vagusstamm eingehen, liegt aber meist 
dicht unterhalb und in Berührung mit dem erstgenannten. Der genaue Ursprungspunkt 
des Depressor ist veränderlich, meist entsteht er aus zwei Fäden, einem vom Lar. sup. 
und einem vom Vagus. Er kann aber auch einfach entspringen oder durchweg doppel- 
bündelig bleiben. Unten ist er durch allerfeinste Fädchen mit dem Ggl. cerv. inf. ver- 
bunden und kann bis zur Aortenwurzel und Herzbasis verfolgt werden. Die Faserzahl im 
Depressor ist individuell verschieden. Der linke ist'meist dicker und enthält mehr Fasern 
als derrechte. Er enthält nicht nur mitteldicke markhaltige,sondern auch ganz feine mark- 
haltige, sowie marklose Fasern. Es muß deshalb angenommen werden, daß er außer cere- 
brospinalen afferenten, auch autonome, zum Teil efferente Bahnen enthält. Boruttau. 

Rehn, Ed.: Myoelektrische Untersuchungen bei Striatum,-Erkrankungen. 
(Pharmakol. Inst. u. Chirurg. Klin., Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 14, 8. 673—675. 1922. 

Der Verf. hat im Anschluß an einen bereits untersuchten Fall von Paralysis agitans, 
bei dem er dauernde tetanische Innervation an der Saitengalvanometerkurve konstatierte, 
noch weitere Erkrankungsfälle des Corpus striatum, im ganzen 5, mit versenkten Elektroden 
untersucht, drei zur epidemischen Encephalitis gehörig, und zwei Paralysis agitans, darunter 
schon erwähnte. Der Parkinsonsche Tremor äußert sich myoelektrisch durch große Strom- 
schwankungen in der Frequenz von 6 in der Sekunde mit zwei entsprechenden Intervallen, 
welchen kleinere superponiert sind, die dem gewöhnlichen Willkürrhythmus entsprechen 
(35—60). Bei starker willkürlicher Muskelanstrengung können die ersteren ganz zurücktreten 
und die letzteren werden sehr verstärkt. Im einzelnen wechselten die Befunde je nach den 
untersuchten Muskeln (Pectoralis major, Vorderarmflexoren), ferner schwankt die Amplitude 
der frequenteren Wellen in einem weiterhin noch untersuchten Fall von Torsionsdystonie 
gleichfalls periodisch, so daß die Striatumerkrankungen eine große Mannigfaltigkeit der myo- 
elektrischen Erscheinungen darbieten, welche durch die wiedergegebenen Kurven gut illustriert 
werden. Boruttau (Berlin). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Ascher, Karl W.: Zur Chemie des menschliehen Kammerwassers. (Dtsch. Univ.- 
Augenklin., Prag.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 107, H. 2/3, 8. 247—297. 1922. 
Bestimmung des Chloridgehaltes (Mikromethode von Bang) und Refraktometer- 
wertes im Kammerwasser von Augen mit normalem vorderen Abschnitt, von Leichen- 
augen und im pathologischen Kammerwasser. Das Kammerwasser wurde mit Hilfe 
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trocken sterilisierter Rekordspritzen mit Platiniridiumnadeln am cocainisierten Auge 
entnommen. Der Kochsalzgehalt des normalen menschlichen Kammerwassers liegt 
‘um 0,7%; in gereizten, entzündeten Augen ist er meist herabgesetzt bei gleichzeitig 
erhöhtem Refraktometerwert. Im Kammerwasser glaukomatöser Augen fand Ascher 
zuweilen außerordentlich hohe Kochsalzwerte, wodurch das Eindringen von Wasser 
ins Auge und Druckanstieg bedingt sein könnte. Vermehrung des Eiweißgehaltes 
des Kammerwassers ist fast stets mit Verminderung des Kochsalzgehaltes verbunden. 
(Annäherung an die Blutplasmazusammensetzung.) Die Kochsalzwerte untersuchter 
pathologischer Glaskörper lagen in der Höhe der für das Kammerwasser gefundenen. 
Kochsalzzufuhr per os führt nicht zu einer Vermehrung des Kammerwassersalzgehaltes. 
Gottschalk (Würzburg). 

Polliot: Les images de projection dans la vision binoeulaire, un proced& simple, 
preeis et general pour les reprösenter. (Die Projektionsbilder beim binokularen 
Sehen, ein einfaches. genaues und allgemeingültiges Verfahren, sie darzustellen.) Arch. 
d’ophtalmol. Bd. 38, Nr. 2, S. 98—112. 1921. 

Die meisten Werke, welche das binokulare Sehen behandeln, sind zu schwer ver- 
ständlich. Insbesondere sind die dazu gezeichneten Figuren nicht der Wirklichkeit 
entsprechend. Wenn man einen nahen Punkt fixiert, so erscheinen die noch näheren 
Gegenstände in gekreuzten, die ferneren in gleichnamigen Doppelbildern. Um dies 
zu verstehen, gibt Verf. zunächst die „allgemein übliche“ Zeichnung für das gleich- 
namige Doppelsehen eines fernerliegenden Punktes B bei Konvergenz auf einen nahen 
Punkt A wieder. Der Punkt B wird dabei nicht einfach im Schnittpunkte der Pro- 
jektionslinien gesehen, sondern erscheint für das rechte Auge in der Sehrichtungslinie 
der betroffenen Netzhautstelle b, in £, für das linke Auge, da es sich nicht um korre- 
spondierende Stellen handelt, in der Sehrichtungslinie b’ #. Die in jedes Einzelauge 
eingezeichneten Sehrichtungslinien gehen nicht durch die Pupille, sondern durch 
die Sclera ‚a la diable‘‘ hinein in den Raum. Verf. nimmt mit Recht an dieser Zeich- 
nung Anstoß. (Der Fehler liegt darin, daß die beiden Augen hinsichtlich der Sehrichtung 
als ein einheitliches Organ funktionieren, die Sehrichtung also nicht in jedes Einzelauge 
hineingezeichnet werden kann. Die richtige Zeichnung, etwa wie in Hering, Raum- 
sinn, in Hermanns Handbuch der Physiologie, Bd. 3, 1, S. 427 und 387, scheint dem 
Verf. nicht bekannt zu sein. Ref.) Um nun die Projektion der binokularen Halbbilder 
graphisch richtig wiederzugeben, geht Verf. folgendermaßen vor. Er legt durch den 
Konvergenspunkt A eine quere Linie als Schnitt einer frontalparallelen Ebene, der 
„Konvergenzfläche‘‘. Man sieht also bei Fixation von A dieses einfach und reehts 
und links davon in 8 und ß’ den ferner gelegenen Punkt B in gleichnamigen Doppel- 
bildern. In 8 und f’ liegt zwar nichts, aber es sind die Schnittpunkte der Verbindung 
des fernen Objekts B und der zugehörigen Netzhautbildpunkte b und d’ mit der „Kon- 
vergenzfläche“, und die Punkte 8 und £° liegen wenigstens in der Richtungslinie des 
Objektes. Konvergiert man andererseits auf den fernen Punkt B, so kreuzen sich die 
Richtungslinien des nahen Punktes A vorher und schneiden die durch B gelegte ‚„‚Kon- 
vergenzfläche‘““ in x und a’; man sieht also dann den fernen Punkt B einfach und die 
gekreuzten Halbbilder des nahen Punktes A in x und &’. Man kann so entsprechend der 
jeweiligen Konvergenz zahllose frontalparallele Linien durch den wechselnden Kon- 
vergenzpunkt ziehen und sich an den Schnittpunkten der Projektionslinien mit der 
Konvergenzfläche die Art der Doppelbilder klarmachen. — Verf. betont weiter die prak- 
tische Wichtigkeit dieser Konstruktion für den Gebrauch des Diploskops. Das Diploskop 
von Remy ist in Frankreich vielfach in Gebrauch zur Untersuchung von Simulation, 
von Strabismus usw. (vgl. dies. Zentrlbl. 1914, I, 308, Patıry). In dem Diploskop 
sieht man durch einen Schirm mit 2 nebeneinander angebrachten Löchern die 3 Buch- 
staben DO@ oder die 4 Buchstaben KOL A. Von DOG wird O binokular gesehen, 
D (droit) und @ (gauche) nur mit einem Auge; von KOL A sieht das eine Auge XZ, 
das andere O A. Es ist ohne weiteres verständlich, daß je nach dem Grad der Konver- 


genz die 3 oder im andern Versuch die 4 Buchstaben in verschiedener Anordnung 
bzw. Reihenfolge gesehen werden. In einem weiteren Versuche mit 2 schräg überein- 
anderstehenden Löchern im Schirm und 2 übereinanderstehenden Buchstaben NZ 
werden diese je nach Konvergenz gerade übereinander oder seitlich gegeneinander ver- 
schoben gesehen. In dem Versuch KOLA und NZ wird kein Buchstabe binokular 
gesehen, so daß die Fusion als Regulator der Konvergenz wegfällt. Verf. erläutert nun 
das, was man in den 3 Versuchen je nach Konvergenz sehen muß, an seinem gezeich- 
neten Doppelbildesschema. Best (Dresden).°° 
Bard,L.:Del’intervention dans 1a leeturede röflexes de direetion desyeux d’origine 
verbale. Leur röle chez leshömianopsiques, leur perte chez les aphasiques. (Vom Sprach- 
zentrum ausgelöste Augenbewegungsreflexe beim Lesen ;ihre Rollebeiden Hemianopikern, 
ihr Verlust bei den Aphasischen.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 39, Nr. 1, $S. 5—21. 1922. 
Verf. nimmt an, daß vom Sprachzentrum aus reflektorische Seitenbewegungen 
der Augen beim Lesen erfolgen; ihr Vorhandensein erklärt das Erhaltenbleiben des 
Lesens bei Hemianopikern, ihr Verlust die Lesestörung bei aphasischen Hemianopikern. 
Überdies meint er, daß diese Reflexe eine Rolle spielten bei der Nichtwahrnehmung 
der eigenen Hemianopsie, indem sie den Verlust der vom Sehzentrum ausgehenden 
Reflexe kompensierten. Er kommt zu diesen Vorstellungen durch die Beobachtung 
eines Falles von linksseitiger Hemiplegie und Hemianopsie mit Aphasie, die akut nach 
Schlaganfall bei einem 54jährigen Mann entstanden. Ob es sich um einen Linkshänder 
handelte, konnte nicht festgestellt werden, er selber leugnete es. Die Aphasie ging 
allmählich zurück. Beim Lesen ließ der Kranke die linken Hälften der Zeilen, manch- 
mal sogar eines Wortes aus. Über die Ausdehnung des evtl: erhaltenen linksseitigen 
Restgesichtsfeldes bzw. Maculaaussparung wird nichts mitgeteilt; Lichtempfindung 
in den ausfallenden Gesichtshälften war erhalten, wie nach Bard in allen Fällen. Der 
Kranke war sich seines Gesichtsfeldausfalles bewußt. Im Gegensatz zu diesem Fall 
haben gewöhnliche Hemianopiker ohne Aphasie keine Lesestörung und sind sich im 
allgemeinen ihrer Halbseitenblindheit nicht bewußt. Zur Erklärung geht Verf. von den 
Vorgängen beim normalen Lesen aus. Hierbei werden Augenbewegungsantriebe gleich- 
zeitig vom Sehzentrum und vom Sprachzentrum ausgelöst. Bei Hemianopsie ohne 
Aphasie werden also nur die gewöhnlichen optischen Blickreflexe nach den blinden 
Seiten hin zerstört, die „verbalen Blickreflexe‘‘ genügen, um das Lesen aufrechtzü- 
erhalten. Tritt zu einer rechtsseitigen Hemianopsie eine Aphasie, so werden zwar die 
beiden Blickreflexe nach rechts gestört, aber da die zum Lesen angeblich wichtigere 
reflektorische Augenbewegung nach links zum Finden des Zeilenanfanges erhalten 
bleibt, ist. die .Lesestörung nur unbedeutend. Dagegen ist die Lesestörung bei links- 
seitiger Hemianopsie und Aphasie besonders- stark, weil hier sowohl der optische wie 
der verbale Blickreflex nach links ausfällt. — Verf. bespricht sodann die fehlende 
Selbstwahrnehmung der Hemianopsie, welche nach ihm die Regel ist. Die von Joh. 
Müller und Gräfe, später von Dufour entwickelte Lehre vom Dunkelsehen bei 
peripheren Ausfällen, vom Nichtsehen bei zentralen Sehstörungen hat sich nicht halten 
lassen. Das von B. angenommene Erhaltenbleiben der Lichtempfindung in der ganzen 
Ausdehnung des gestörten hemianopischen Gesichtsfeldes genügt auch nicht allein 
zur Erklärung, warum der Kranke sich seines Defektes nicht bewußt ist. Nur wenn 
der Kranke die bestimmte Erwartung hat, etwas nach der linken Seite hin sehen zu 
müssen, merkt er seinen Defekt, z. B. der Billardspieler, wenn ihm der Ball immer 
nach derselben Seite entschwindet. Sind nun die reflektorischen Blickbewegungen 
erhalten, wenn auch nur die verbalen, so bleibt deshalb dem Hemianopiker sein Aus- 
fall verborgen; erst bei hinzutretender Aphasie und fehlenden verbalen Blickreflexen 
wird er ihm merklich. Best (Dresden)., 
Smoira, J.: Ein Beitrag zum Bellschen Phänomen. (Physiol. Inst., Königs- 
berg ü. Pr.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 47, H. 1, S. 10—26. 1922. 
Auf Grund einer ausführlichen kritischen Besprechung der:bezüglichen Literatur 
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hebt Verf. zwei Erklärungsversuche für das Bellsche Phänomen hervor: 1. Synergismus 
zwischen oberem Facialis (Musculus orbicularis) und Oculomotorius (Augenheber). 
2. Reflex. Letztere Auffassung wird dadurch hinfällig, daß das Phänomen bei zentral 
bedingter Facialislähmung ausbleibt. Daß aber der Synergismus nicht den einzigen 
Entstehungsmechanismus des Phänomens darstellt, zeigt die Beobachtung des Verf,, 
daß bei Sterbenden und ohnmächtig Werdenden gleichfalls eine Aufwärtsbewegung der 
Bulbi eintritt, und zwar ohne Lidschluß. Verf. führt diese Erscheinung auf eine „Er- 
schlaffung der Augenmuskeln“ zurück, sieht in ihr etwas von dem eigentlichen Beil- 
schen Phänomen grundsätzlich Verschiedenes, möchte es aber trotzdem mit demselben 
Namen belegen. Rath (Marburg)., 

Lenz, Georg: Zwei Sektionsfälle doppelseitiger zentraler Farbenhemianopsie. 
(Univ.- Augenklin., Breslau.) Zeitschr. £..d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 71, 8. 135 
bis 186. 1921. 

Unter Berücksichtigung der Literatur und seiner Untersuchungen kommt Verf. 
zu folgenden Ergebnissen: Eine Dissoziation zwischen Raumsinn und Farbensinn 
kommt als vorübergehendes Symptom oft vor und wird in wenigen Fällen auch als 
bleibend gefunden. Nach den bisherigen Beobachtungen war eine Vorstellung über 
eine Lokalisation des Farbensinnes nicht möglich, sondern Störungen der Farben- 
perzeption kamen bei den mannigfachsten Läsionen der Sehbahn zur: Beobachtung. 
Die Wilbrandsche Theorie, daß ein subpialer Bluterguß die obersten Schichten der 
Sehrinde in ihrer Ernährung beeinträchtige und so die Farbenperzeption schädige, 
wird abgelehnt. Auch die Annahme besonderer Leitungsfasern für das Farbensehen 
wird widerlegt. Der in.den vorliegenden Fällen beobachtete Parallelismus zwischen 
der Schwere der Rindenveränderung (in den obersten Rindenschichten) der verschie- 
denen Bezirke der Sehsphäre und dem Umfang der Funktionsstörungen der einzelnen 
Gesichtsfeldsektoren macht die Annahme wahrscheinlich, daß die Rindenherde das 
anatomische Substrat der Farbensinnstörungen sind. Die Rindenveränderungen 
werden auf Schwund der Zellen durch Inaktivitätsatrophie zurückgeführt; diese wieder 
ist durch die Erhöhung der Widerstände in der optischen Leitungsbahn bedingt, wo- 
durch verhindert wird, daß die adäquaten Erregungen dem distalen Ende des Systems 
zufließen und dort Farbenwahrnehmung erzeugen. Jede Störung der optischen Leitung 
müßte demnach, wenn sie längere Zeit besteht, die höchste Funktion, die Farben- 
wahrnehmung schädigen, meist unter gleichzeitiger Beeinträchtigung auch der dem 
Raumsinn dienenden Elemente der Sehrinde. Goldberg (Breslau)., 

Edridge-Green, F. W.: The effect of red fatigue on the white equation. (Die 
Wirkung der Rotermüdung auf die Weißgleichung.) Proc. of the roy. soc. Ser. B., 
Bd. 92, Nr. B. 646, S. 232—234. 1921. 

Verf. untersucht den Einfluß der Rotermüdung auf die Weißgleichung zwischen 
einem spektralen Dreilichtergemisch einerseits und unzerlegtem Weiß andererseits. 
Die drei Spektrallichter (Rot von 667—677 uu, Grün von 514,4-515,6 uw und Violett 
von 425—426,7 uu) wurden mit einem dem Abneyschen ähnlichen Farbenmisch- 
apparat (Lichtquelle: 1000 kerzige „‚Pointolite“‘-Lampe) mittels dreier Spalte aus dem 
Spektrum isoliert und auf einen mit Magnesiumoxyd überzogenen Schirm projiziert; 
daneben fiel ein Fleck von regulierbarem unzerlegten Weiß. Die Schirme wurden im 
Dunkelzimmer auf 4 Fuß Abstand betrachtet, so daß ihre Bilder in die Fovea fallen 
mußten. Die Gleichung wurde bei konstant gehaltenem Rot- und Violettspalt lediglich 
durch Regulierung der Grünspaltbreite eingestellt (Normalgleichung 36 Rot + 13 
Grün + 42 Violett = unzerlegtem Weiß). Das ermüdende Licht stellte Verf. mittels 
eines 100 kerzigen „‚Pointolite“-Bogens mit Kondensor und einem Rotglas her, welches 
die Strahlen vom roten Spektralende bis 630 uu durchließ; Spektrallicht aus der Gegend 
von 670 uu hatte den gleichen Erfolg. Das merkwürdige Ergebnis war, daß nach einer 
bei 3 normalen Beobachtern verschieden langen (5—30 Sekunden) Rotermüdung die 
Gleichung gestört war: der Fleck aus dem Dreilichtergemisch sah viel zu grün aus neben 
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dem Fleck aus unzerlegtem Weiß; das Grün der Dreilichtermischung mußte nach der 
Rotermüdung etwa auf die Hälfte gegen vorher reduziert werden, um die Gleichung 
mit dem unzerlegten Licht wiederherzustellen; die Dreilichtermischung erschien dann 
einem normalen unermüdeten Auge viel zu rot. Dieser Befund steht in Widerspruch 
mit der allgemein gemachten Erfahrung, daß foveal gültige Gleichungen auch nach 
beliebiger Umstimmung der Fovea gültig bleiben. Diese allgemeine Erfahrung kann 
auch Verf. angeblich für eine Rotermüdung mit Licht aus der Gegend von 780 uu be- 
stätigen. Über die Größe und besonders die Gleichmäßigkeit des ermüdenden Feldes 
und darüber, ob bei der nachfolgenden Beobachtung auch die beiden zu vergleichenden 
Lichter sicher auf gleich stark rotermüdeten Netzhautstellen zur Abbildung kamen, 
macht Verf. keine näheren Angaben. Als wichtig für die Anstellung der Beobachtungen 
gibt er an, die Ermüdung dürfe nicht so stark sein, daß ein blaugrünes Nachbild die 
Einstellung der Gleichung unmöglich macht: Nach einer Minute Ermüdung hat einer 
seiner normalen Beobachter Gleichung sowohl bei vollkommen geschlossenem wie 
vollkommen offenem Grünspalt angenommen; das Nachbild war so intensiv, daß es 
die Ungleichung verdeckte. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Wodak, Ernst: Über reflektorische Pupillenerweiterung bei rotatorischer Laby- 
rinthreizung. (Physiol. Inst., disch. Umw., Prag.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. 
Laryngo-Rhinol. Jg. 55, H. 7, 8. 582—591. 1921. 

Verf. untersucht die reflektorische Pupillenerweiterung bei rotatorischer Laby- 
rinthreizung in der Weise, daß.er die Pupillenweite vor und nach 10 maliger Umdrehung 
der Versuchsperson auf einem Drehstuhle beobachtet, bei Fernakkommodation des 
Untersuchten und Tageslicht bzw. künstlicher Beleuchtung. Bei Tagesbeleuchtung war 
die Erweiterung bei einem höheren Prozentsatz normaler Versuchspersonen zu beob- 
achten (93,4%), als bei künstlichem Licht (61,5%). Verf. untersucht daher den Einfluß 
der Beleuchtungsstärke auf den Reflex und findet, daß eine mittlere Beleuchtungs- 
stärke (Lichtquelle von etwa 1000 HK 3,5 m von einem Leinwandschirm entfernt) das 
Optimum der Beleuchtung für die Auslösung des Reflexes darstellt. Verf. schließt 
ferner aus seinen Versuchen: Ein Zusammenhang des Reflexes mit Nystagmus und 
Schwindel besteht nicht; der Reflex ist klinisch als objektives Prüfungsmittel für den 
Zustand des Vorhofapparates anwendbar; die bei den zentripetalen Pressionen auf- 
tretende Pupillenreaktion ist nicht identisch mit dem Pupillenreflex bei rotatorischer 
Labyrinthreizung; die von beiden Teilen des Acusticus ausgelösten Pupillenreflexe 
verlaufen ganz unabhängig voneinander. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Fletcher, H. and R. L. Wegel: The frequency - sensitivity of normal ears. 
(Die Frequenzempfindlichkeit normaler Ohren.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. 8. A.) Bd. 8, Nr. 1, S. 5—6. 1922. 

Nach der sehr kurzen Mitteilung wurde ein Röhrensender verwendet, der Fre- 
quenzen von 60-6000 lieferte. Die Schallquelle war anscheinend kein Telephon, 
sondern ein thermischer Apparat (thermal receiver), der dicht am Ohr durch ein Kopf- 
band befestigt wurde, Angeblich konnten die Druckschwankungen, welche den Gehör- 
gang trafen, in Dynen pro Quadratzentimeter gemessen werden; Näheres ist nicht 
angegeben. Der Versuchsraum war zur Verhinderung der Reflexion mit abwechselnden 
Lagen von Eisenplatten und Filz ausgekleidet. Die Schwellenmessungen an 93 nor- 
malen Ohren werden bis zur Frequenz 4000 in Kurvenform mitgeteilt. Die Empfind- 
lichkeit ist etwa um 2 Zehnerpotenzen geringer als die von M. Wien bestimmte und 
zeigt kein Maximum in der Mittellage. Jedes einzelne Individuum hat mehrere Maxima 
und Minima, die an Resonanzphänomene denken lassen. Ausführliche Mitteilung wird 
in Aussicht gestellt. M. Güldemeister (Berlin). 


Wilkinson, George: A note on the resonating system in the cochlea, with 
demonstration of a model, illustrating the action of a hitherto neglected factor. 
(Eine Mitteilung über die Resonanz in der Schnecke mit Demonstration eines Modells, 
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das die Wirkung eines bis jetzt vernachlässigten Faktors zeigt.) Journ. of physiol. 


Bd. 56, Nr. 1/2, S. II—IV. 1922. 

Wilkinson zieht zur Erklärung für den großen Resonanzumfang des Gehörorganes 
die Wassermasse mit in Rechnung, die sich zwischen der schwingenden Basilarfaser und den 
beiden Fenstern befindet (vgl. Referat über die erste Mitteilung von W. Dies. Ber. 11, 331.) 
In dem vorliegenden kurzen Bericht wird ein Modell ähnlich der Camera acustica von 
Ewald beschrieben, das die Schwingungen demonstrieren soll. Ein Messinggehäuse, in 
dem Messingsaiten ausgespannt sind, die mit Gelatinepapier überklebt sind; an einer Kopf- 
seite die mit Gummimembranen verschlossenen Fenster. Das Ganze mit Wasser gefüllt; 
als „Indicator“ für die Schwingungen blaues Emaillepulver. Resonanzumfang zwei Oktaven. 
100-400 v.d. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Portmann, Georges: Architeeture de la columelle du limacon humain. (Der 
Aufbau der Columella der menschlichen Schnecke.) (Laborai. d’anat. gen. et d’histol., 
fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, 
Ss. 539—540. 1922. ’ 

Die Columella zeigt beim Menschen ein knöchernes Schwammwerk, das von 
Gefäßen und Nerven durchbohrt ist. Sie bildet einen unregelmäßigen Kegel mit leicht 
kuppelförmiger, dem Grund des Hörnerven entsprechender Basis. Sie besteht aus 
mehr oder minder zarten Knochenbälkchen, welche ziemlich weite Räume abgrenzen. 
Es scheint, daß die Anordnung dieser Knochenbälkchen einem bestimmten Bauplan 
entspricht; es lassen sich drei Systeme von Bälkchen, eins an der Basis, ein mehr 
axjales in der Mitte und ein peripheres in der Lamina spiralis ossea gelegenes unter- 
scheiden, indem auch das Ganglion cochleare gelegen ist. Die arteriellen, venösen und 
grobcapillaren Gefäße sind innerhalb des Knochens sehr reichlich entwickelt. 

Kolmer (Wien). 

Pick, A.: Störung der Orientierung am eigenen Körper. Beitrag zur Lehre 
vom Bewußtsein des eigenen Körpers. Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 3/4, 8. 303 
bis 318. 1922. 

Mitteilung dreier Fälle, bei denen infolge des Ausfalles der corticalen ‚Schemata‘, 
deren Intaktheit für die Bildung einer anschaulichen Vorstellung vom eigenen Körper 
Voraussetzung ist, Körperteile, besonders solche, die für den Besitzer nicht sichtbar 
sind, wie Kopf und Rücken, nicht gezeigt werden konnten. Das einfache Wissen von 
den Teilen des Körpers genügt in solchen Fällen nicht, die Teile aufzufinden. Zum 
Zustandekommen der Störung ist nicht nötig, daß die Schemata selbst gestört oder aus- 
gefallen sind. Eine durch Hirnstörungen allgemeiner Art hervorgerufene unzweck- 
mäßige Verteilung der Aufmerksamkeit kann unter Umständen dasselbe Ergebnis 
haben, ohne daß dabei etwa die Störung bloß der Ausdruck einer allgemeinen Herab- 
setzung der Intelligenz wäre. 

Der erste der Fälle erwies sich bei der Sektion als ein Hydrocephalus ex vacuo mit Hemi- 
plegie ohne herdförmige Läsionen. Der zweite Fall war eine senile Demenz, der dritte ein post- 
epileptischer Zustand. Bei den beiden letztgenannten Fällen fand sich die Störung nur vor- 
übergehend. In Analogie zu den Cerebralblinden, die zu sehen behaupten, bei geschlossenen 
Augen aber zugeben, jetzt nichts zu sehen, reagieren die Kranken des Verf. auf Augenschluß 
mit der Äußerung, jetzt keine Augen mehr zu haben oder sie verloren zu haben. 

Küppers (Freiburg i. B.)., 
Skelett. Bewegung. Sprache. 

Primrose, W. B.: The structure of the vertebrate head. (Der Bau des Kopfes 
der Wirbeltiere.) Glasgow med. journ. Bd. 97, Nr. 4, S. 223—230. 1922, 

Die morphologischen Tatsachen zeigen, daß der Kopf ganz aus einem metameren 
Segment (nicht durch Verschmelzung von mehreren) gebildet wird. Das Kopfsegment 
unterscheidet sich durch manche Besonderheit von den übrigen Segmenten, besonders im 
vorderen Ende, das zum Gesicht wird. Das ganze Segment besteht aus 4 morphologisch 
verschiedenen Skeletten: 1. dem notochordalen, 2. dem sklerotomen, 3. dem facialen 
und 4. dem splanchnischen. Zu 1. Der chordale Teil, der axiale der Schädelbasis, 
geht aus mehreren vorderen Ringen der ursprünglich einheitlichen mesoblastischen 
Chordascheide hervor; diese Ringe haben keine Beziehungen zu segmentierten Muskeln 
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wie die der Rumpfregion, und sind den Stammringen nicht homolog, trotz scheinbarer 
Ähnlichkeit. Zu 2. Die Bögen der Sklerotome bilden zunächst sowohl im dorsalen 
(neuralen) als auch im ventralen (visceralen) zwei Anteile, und zwar je einen vorderen 
kranialen und einen hinteren caudalen. Der vordere Teil verschwindet in den Rumpf 
teilen; nur am ersten (Kopf-) Segment bleiben der kraniale und der caudale bestehen, 
also die primitiven Verhältnisse. Der vordere dorsale bildet die Trabeculae, der hintere 
dorsale den Occipitalbogen, durch beide geht das Neuralrohr. Die beiden ventralen 
Bogenteile stellen den Meckelschen Knorpel und das Hyoid dar; unter ihnen geht der 
Vordarm durch. Zwischen dem vorderen und hinteren Teil liegt temporär das Myotom 
des Kopfsegmentes. Die beiden vorderen primitiven Bögen verschwinden wieder und 
werden durch das Gesichtsskelett ersetzt; die hinteren ossifizieren. Zu 3. Das Gesichts- 
skelett enthält die Spezialsinnesorgane, welche in den metameren Stammsegmenten 
nicht vorkommen. Sie bedingen die Spezialisierung des Gesichtsskelettes am Kopf- 
segment, das aus membranösen Knochen gebildet wird, welche mit den Knorpel- 
kapseln der Sinnesorgane in Verbindung treten. Zu 4. Das splanchnische System 
trägt Vordarmteile und besteht aus starren, nicht segmentierten Ringen und Bögen, 
die dem physiologischen Bedürfnis des Hypoblasten in ihrem Bau angepaßt sind, 
den Respirationsorganen: Kiemen und Lungen; beim Menschen Larynx, Tracheal- 
und Bronchialknorpel. Alle genannten Skeletteile sind miteinander nicht in Homologie 
zu setzen; sie entstehen als Träger verschiedenartiger Gewebsabkömmlinge: das faciale 
für epiblastische, dassklerotome für mesoblastische, das splanchnische für hypoblastische 
Bildungen. — Die Muskeln des Kopfes: Das primitive Myotom hält sich nur kurze 
Zeit; es verschwindet, ohne Muskeln entstehen zu lassen (Ausnahme: cyclostome 
Fische). An seine Stelle tritt ein nichtspezialisiertes Mesoderm, welches sich weiterhin 
jeder Skelettform anpaßt: alle Muskeln gehen als gestielte Knospen aus der dorsalen 
Wand der künftigen Perikardhöhle hervor. Die vorderen drei Knospen wandern zur 
Orbita und bilden die Augenmuskeln. Von den Stielen werden weitere Muskeln geformt, 
und zwar aus dem der 2. Knospe die Kaugruppe, der 3. die Gesichtsmuskeln; der der 
ersten geht verloren. Die folgenden Knospen lassen die Muskeln des branchialen 
Systems, die Zungenmuskeln und den Coracohyoideus entstehen. Die segmentalen 
Nerven: am Kopfsegmente treten gegenüber den Verhältnissen am Stamm weitgehende 
Differenzierungen und Spezialisierungen auf. Das dem Nervenaustritt dienende 
Foramen intervertebrale ist der Raum zwischen dem Oceipitalbogen und den Trabe- 
culae, welcher durch das Gesichtsskelett breit ausgefüllt ist. Dieses trägt deshalb seiner- 
seits an zahlreichen Stellen die Durchbohrungen für die Hirnnerven. Die Nerven I 
und IIfallen als Ausdehnungen des Neuralrohres an sich fort. IEI bis VIII einschließlich 
stellen einen gemischten Nerven dar, der keine viscerale Komponente benötigt, da 
im Ausbreitungsgebiet (Gesicht) keine hypoplastischen Anteile (Darm) bestehen. 
Die visceralen Fasern verlaufen im IX., X. und der cerebralen Portion des XI. für das 
gesamte Kopfsegment. Der XII. und die spinale Portion des XI. sind reine motorische 
Nerven des Kopfmesoderms. Die Segmentalarterie wird durch die Carotis communis 
dargestellt. Die C. int. ist der spinale Ast, der durch das Foramen intervertebrale 
(siehe oben) eintritt und den Teil des Neuralrohres im Kopfsegment versorgt. Für die 
übrigen Teile ist die C. externa mit ihren verschiedenen Verzweigungen vorhanden. 
Als Vene des Segmentes steht dem das Jugularsystem gegenüber, tritt ebenfalls durch 
das Foramen intervertebrale. Busch (Erlangen). 


Weinnoldt, Hedda: Untersuchungen über das Wachstum des Schädels unter 
physiologischen und pathologischen Verhältnissen. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) 
Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 70, H. 2, S. 311—341. 1922. 

Ausgehend von den Betrachtungen Thomas über das physiologische Wachstum 
des Knochengewebes im allgemeinen und des Schädelwachstums im besonderen, gibt 
Verf. an Hand von Entwicklungsstörungen im Bereiche des Schädels ihren Bedenken 
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gegen die Darstellung Thomas Ausdruck und bringt abweichende Erklärungen. 
Sie schreibt auch dem intrakraniellen Druck eine hervorragende Wirkung bei der 
Entstehung der Knochen zu; nicht aber hält sie die histomechanischen Gesetze allein 
für ausreichend, die erste Entstehung zu erklären. Hier müssen erbliche Eigenschaften 
des Bildungsmaterials angenommen werden; als Beispiel dient der Schädelknochen- 
befund bei Anencephalen, bei denen der intrakranielle Druck als Faktor fortfällt, 
die Knochen aber doch angelegt werden. Für die Formengebung des Schädels und die 
Lokalisierung der Ossifikationszentren ist nicht ein bestimmter polarer Druck (Thoma) 
verantwortlich zu machen, sondern die fixierende Wirkung des inneren Bandapparates 
des Schädels: Falx cerebri und cerebelli und Tentorium, die eine stärkere Vorwölbung 
in der Gegend der Tubera zur Folge hat, von Teilen also, welche mitten zwischen der 
dem Innendruck stärkeren Widerstand leistenden Basis und dem Falxansatz liegen. 
In der Hinterhauptsschuppe werden die vier Zentren unter der Einwirkung des Zuges 
der Nackenmuskulatur zur frühzeitigen Vereinigung gebracht. Bei Gehirnen ohne 
polares Wachstum werden die Knochenzentren ganz gleichartig angelegt, wie der 
Fall einer Mißbildung mit Einblasenstadium des Gehirns zeigt, aus dem weiterhin 
hervorgeht, daß ein Fehlen der Falx nur die stärkere Vorwölbung der Tubera verhindert. 
Bei besonders weichen Knochen kommt die Wirkung von Druck und Fixation in der 
übertriebenen Vorwölbung der Tubera (T&te carree) oder der Rinnenbildung (Crania 
sulcata) zum Ausdruck. Für die Formbildung wird weiter die Nahtbildung und die 
Nahtlinienbewegung sowie die Nahtverknöcherung in ursächlichen Zusammenhängen 
zu erfassen gesucht. Der Verknöcherung entgegenwirkende histomechanische Momente 
sind im Auftreten anderer Spannungen zu sehen. So fällt der Sitz der Kranzmaht 
und der Lambdanaht mit der Wirkungsrichtung querer Verstärkungszüge zusammen, 
welche von der Schädelbasis aus, und zwar unter Vermittlung der Träger der Gravi- 
tationsspannungen auf die Konvexität wirken (Felizet). Die Richtung wird gegeben 
durch die Kante zwischen großem und kleinem Keilbeinflügel für die Kranznaht 
und die Kante des Felsenbeins für die Lambdanaht. Das Offenbleiben dieser Nähte 
ist mit Thoma auf die Nahtlinienbewegung zurückzuführen, die ihrerseits aber nicht 
durch die rhythmischen Druckänderungen zu erklären ist, sondern durch Muskelzug. 
Die in der Naht herrschende Spannung würde ohne Linienbewegung zur Verknöcherung 
führen. In Richtung der vorherrschenden Spannung dienen zur Verstärkung die 
Sharpeyschen Faseın. Der Muskelzug wirkt den Spannungen entgegen. Zur Ver- 
knöcherung wird es immer dann kommen, wenn stärkere und konstantere, den Faser- 
verlauf kreuzende Spannungen den Muskelzug überbieten und damit zum Über- 
schreiten der unteren Ossifikationsgrenze in der Nahtsubstanz führen (z. B. der negative 
Druck des schrumpfenden Gehirns im Alter). Bei der Verknöcherung der Stirnnaht 
wirkt die senkrecht zum Verlauf der Sharpeyschen Fasern wirkende Schwere des 
Gesichtsschädels der Linienbewegung entgegen. Sie beginnt nach der Geburt. Die 
Ossifikation bleibt aus, wenn entgegenwirkende Spannungen senkrecht zur Naht 
stärker sind als die gewöhnlich zur Verknöcherung führenden Kräfte, etwa stärkerer 
intrakranieller Druck zur Zeit der gewöhnlichen Verknöcherung. Daß später die 
Verknöcherung nicht vollzogen wird, kann seinen Grund darin haben, daß inzwischen 
die Gravitation einen anderen Ausgleich gefunden hat und nicht mehr im entsprechen- 
den Sinne wirken kann. Bei Plagiocephalie ist die Ursache in der Asymmetrie zu 
suchen, in den durch sie bedingten schrägen Spannungen. Die Verknöcherung der 
transversalen 'Hinterhauptsnaht ist auf den frühzeitigen, der durch den Innendruck 
hervorgerufenen Nahtspannung entgegenwirkenden Muskelzug zurückzuführen. Bei 
Ansatz der Muskulatur unterhalb der Quernaht entstehen Inkabeine. Durch früh- 
zeitige stärkere Nahtspannungen oder intensivste Nahtlinienbewegungen können 
Schaltknochen entstehen. Ein kurzer Abschnitt behandelt Schädeldeformitäten mit 
pathologischen Nahtsynostosen und Nähten normalen Verhaltens, so die Schädel- 
skoliosen. Busch (Erlangen). 
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Worthmann, Fritz: Zur Mechanik des Kiefergelenks. Anat. Anz. Bd. 55, 
Nr. 14, 8. 305--316. 1922. 

Fragestellung: Welchen Drucken ist das Kiefergelenk ausgesetzt? — In welcher 
Richtung wirken sie? — An der Druckwirkung beteiligen sich 2 Muskelgruppen: 
M. temporalis und M. masseter und pterygoideus internus. Darstellung der Muskel- 
wirkung durch eine einzige Gerade, welche die Schwerpunkte, d. h. die Mittelpunkte 
von Ursprungs- und Ansatzfläche als Muskelachse verbindet. Die graphische Dar- 
stellung der Muskelkraft wird durch Bemessung der Länge proportional dem Muskel- 
querschnitt erhalten. Neben der Muskelachse wird die Wirkungslinie konstruiert, 
welche für die 3 Muskeln die gleiche ist: Verbindung des Kiefergelenkes mit der Be- 
rührungsfläche des letzten Mahlzahnpaares. Da die Muskeln der zweiten Gruppe 
(Masseter und Pterygoideus int.) gleiche Richtung haben, genügt die Betrachtung 
des Masseter: Beim Raubtierschädel steht seine Muskelachse (m) etwa auf der Mitte 
der Wirkungslinie (GK) senkrecht. In @ (Gelenk) und X (Kaufläche) herrscht deshalb 
ein Druck von ”/,. Da das Gelenk am Jochbogen liegt, so wird der Druck beider Muskeln 
innerhalb des Gesichtsschädels verarbeitet. {Beim Menschen trifft m weder die Mitte 
noch senkrecht auf @X, sondern in einem nach hinten offenen Winkel von 80° und 
teilt @K im Verhältnis 3 :5, wobei vorn das kleinere Stück gelegen ist. Der Kaudruck 
verteilt sich dadurch günstiger: Kaudruck und Gelenkdruck verhalten sich umgekehrt 
wie die Hebelarme, also wie 5 :3. Der Gelenkdruck ist nach vorn gegen den Joch- 
bogen gerichtet, ein kleiner Teil wird durch die Fascia temporalis, welche bei Spannung 
des M. temp. die Biegungsfestigkeit des Jochbogens erhöht, auf den Hirnschädel 
übertragen. Temporalis: Muskelachse (t) geht zum Processus coronoideus (0). 
TC schneidet in ihrer Verlängerung die Wirkungslinie @K unter nach hinten offenem, 
spitzem Winkel, der bei Mensch weniger spitz als bei Raubtier, im Ende der Zahnreihe 
(K). Die Kraft ist in zwei zueinander senkrechte Komponenten zu zerlegen: k, welche 
die Kiefer als Kaudruck aufeinanderpreßt, g, welche das Gelenkköpfchen in Richtung 
K@ gegen den hinteren Pfannenrand drückt. Das Verhältnis der Teilkräfte läßt sich 
aus dem sin und cos des Winkels bestimmen, unter dem sich it und KG schneiden. 
Dieser ist beim Iltis 20°, k:g = 3,4 : 9,4; Katze 25°, 4,2 : 9; Mensch 28—830°, 4,7 : 8,8 
bzw. 5 :8,7. Da der Winkel stets kleiner als 45°, so ist kimmer kleiner als g. Berechnet 
man aus dem Querschnitt des M. temporalis gleich 8 gem eine absolute Kraft von 80 kg, 
so beträgt der Kaudruck bei Winkel von 30° 29 kg und der Gelenkdruck 5l kg. Beim 
Menschen ist die Ausnützung der Temporaliskraft günstig; beim flachen Raubtier- 
schädel (Iltis) ist der Gelenkdruck 3mal so groß wie der Kaudruck. Dies äußert sich 
im Bau der Pfanne, welche beim Iltis vom Jochbogen als Strebepfeiler getragen und 
medial durch einen Pfannezapfen in Richtung des Druckes verstärkt wird. Die hinten 
breite Knochenmasse des Zygomatieus ist dargestellt durch die außen liegende, durch 
die Crista temporalis verdickte Pars squamosa und innen durch die Pars petrosa. 
Ein vom Os parietale nahe der Lambdanaht entspringendes knöchernes Tentorium, 
das in der durch @K gelegten Ebene verläuft, wirkt weiter versteifend und verteilt den 
Gelenkdruck auf den Hinterschädel. Beim Menschen wirkt der Temporalis etwas nach 
außen; dem entspricht die Gelenksachsenstellung. Der Druck trifft die äußeren Teile 
der Pfanne und wird vom Felsenbein zum Teil aufgenommen. Die bisherigen Be- 
trachtungen gelten für die Druckverhältnisse bei geschlossenen Kiefern. Für 
die Muskelwirkung bei Bewegungen des Kiefers kommen die Drehmomente in Be- 
tracht. Der günstigste Fall ist gegeben, wenn die Muskelachse senkrecht zur Ver- 
bindungslinie des Gelenkes mit Muskelansatz (C) gerichtet ist (£ senkrecht @0). Bei 
Raubtieren (Katze) ist in Ruhelage die Muskelachse Tangente an dem vom Muskel- 
ansatz beschriebenen Kreisbogen. Der rechte Winkel wird bei Bewegungen von © 
allmählich spitzer ; der tätige Dreharm entspricht dann dem Sinus dieses Winkels, der 
aber in der Nähe von 90° sehr langsam an Größe abnimmt. Deshalb bleibt das Dreh- _ 
moment bei allen in Betracht kommenden Winkelstellungen fast gleich groß (die 
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Gerade ? rückt nur wenig an @ hinan). Die Verlängerung von £ trifft immer mitten 
zwischen die Entfernung der Kauflächen, so daß der Kaudruck im Mittelpunkt des 
zu zermalmenden Gegenstandes wirksam wird. Beim Menschen ist der Winkel 
infolge der, Kürze des Processus coron. spitzer, die Drehkraft klein; der Sinus- 
wert nimmt beim Öffnen rasch ab. Das Drehmoment ist bei weiter Öffnung 
(Winkel nahe an Null) = Null, t wirkt über den Drehpunkt hin in Richtung @K; die 
Muskelkraft ist also ganz als Gelenkdruck wirksam. Dies wird durch den Verlauf 
der Muskelsehne über den Proc. zygomaticus des Os temporale als Rolle in etwa ver- 
hindert sowie durch die physiolögische Subluxation des Gelenkköpfchens nach vorn 
durch den M. pteryg. ext. Dadurch wird der Radiusvektor dauernd verlängert; der 
Proc. coron. beschreibt einen Ellipsenbogen, der in den wichtigen Partien flach, fast 
geradlinig ist. Die Richtung von £ ändert sich demnach nicht so schnell wie bei Be- 
schreibung eines Kreisbogens und so können trotz der Kürze des Processus Drehwirkung 
und Kaudruck des M. temporalis auch bei weiter Öffnung des Mundes bis zu gewissem 
Grade erhalten bleiben (hauptsächlichste Erklärung der Subluxation). Dem Gelenk- 
druck wirkt zudem noch der Zug des M. pteryg. ext. entgegen, indem dieser dem Be- 
streben des Temporalis, das Köpfchen zurückzuziehen, einen Widerstand entgegen- 
setzt und so den Gelenkdruck auf die Pfanne nicht zur Wirkung kommen läßt. Diese 
elastische Befestigung des Köpfchens, unterstützt durch die federnde Wirkung des 
Discus, führt zum Verzicht auf die solide Konstruktion des Widerlagers beim Menschen. 
Eine weitere Rolle der Subluxation findet sich bei der isolierten Tätigkeit der Schneide- 
zähne, dem Abbeißen, wobei die Mahlzähne nicht zur Berührung kommen und der 
Kaudruck allein auf die Schneidezähne wirken kann. Busch (Erlangen). 

Rubino, Cosimo: Anatomische Anmerkungen zur präcordialen Brustwand. 
(Inst. f. spez. med. Pathol., Univ. Genua.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 12/13, 8. 286 
bis 289. 1922. 

Ausgehend von der Frage, ob der Herzspitzenstoß die Bildung der vorderen Brustwand 
beeinflusse, konnte Verf. am Sternum, an Rippenknorpeln und Zwischenräumen und an den 
Muskeln folgende Zeichen nachweisen: Das Sternum hat an der Hinterfläche in Höhe des 
Ansatzes des 4.—6. Rippenknorpels eine zum linken Sternalrand sich allmählich ausprägende 
seichte Vertiefung, so daß die Dicke von rechts nach links abnimmt. Die Rippenknorpel 
4—-6 bilden mit dem Sternum links einen spitzeren Winkel als rechts; am 5. der Erwachsenen, 
am 4. des Neugeborenen, findet sich eine der Herzspitze entsprechende Einsenkung der Innen- 
fläche; bei hypertrophischen alten Herzen kann die 6. Rippe am oberen Rande eine Incisur 
tragen. Die Zwischenräume sind in der Regel auf der linken Seite weiter und zwar um die 
Hälfte bis um das Doppelte. Die Fasern der inneren Intercostalmuskeln sind links in größerer 
Zahl fleischig und dicker als rechts, weniger schräg gerichtet und mehr nach vorne gekrümmt. 
Histologische Untersuchung ergab keine erheblichen Unterschiede. Busch (Erlangen). 

Bossi, Pietro: Le modificazioni morfologische indotte nei muscoli dalla con- 
trazione volontaria applicate alla protesi einematica. (Sez. meccanoterap., 08p. magg. 
Milano.) Osp. magg. Jg. 10, Nr. 2, S. 37—42. 1922. 

Nach einigen allgemeinen, aber nicht neuen Betrachtungen über die Wirkung der 
Muskeln am normalen Skelettapparat wird ein Fall eines Verstümmelten beschrieben, 
bei welchem am Unterarm eine kinoplastische Operation gemacht worden ist. Die 
Beugemuskeln des Unterarms konnten ein Gewicht von 20 kg 2 cm hochheben, wenn 
dem Amputierten die Bewegungsvorstellung des kräftigen Handschlusses aufgetragen 
wurde. (Das Meßverfahren scheint nicht alle Fehlerquellen zu vermeiden.) Daran 
schließt sich die Beschreibung der Prothese, die nur insofern ein physiologisches In- 
teresse besitzt, als der durch die Kontraktion der armierten Muskeln bewirkte Schluß 
der künstlichen Hand in zwei Muskelbewegungen, die aufeinanderfolgen, herbeigeführt 
wird. Die eine nähert die Finger, die zweite gibt den nötigen Druck. Ähnliche Kon- 
struktionen sind in Deutschland schon bekannt. Bethe (Frankfurt a. M.) 

Monrad-Krohn, G. H.: On the function of the latissimus dorsi musele and a 
sign of functional dissoeiation in simulated and ‚‚functional“ paralysis of the arm. 
(Über die Funktion des Musculus latissimus dorsi und ein Zeichen funktioneller Dis- 
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soziation bei simulierter und ‚„funktioneller‘‘ Lähmung des Armes.) Acta med. 
scandinav. Bd. 56, H. 1, S. 9-32. 1922. 

Der Musculus latissimus dorsi senkt und adduciert den seitlich erhobenen Arm und dient 
als Hilfsmuskel bei der Atmung; besonders beim Husten und zwar in seiner lateralen (vor- 
deren) Portion, deren Kontraktion man sehen und fühlen kann. Für die klinische Funktions- 
prüfung kommen deshalb zwei Proben in Betracht: Bestastung bei 1. dem Versuch der Arm- 
senkung aus horizontaler ausgestreckter Haltung in frontaler Ebene gegen Widerstand und 
2. Hustenstoß. Verhalten bei Bewegungsstörungen: I. bei zentraler (spastischer) Lähmung: 
der Muskel ist praktisch nie paralytisch sondern nur paretisch. Beide Funktionsproben sind 
positiv. II. Bei schlaffer Lähmung: vollständiger Verlust beider Proben, bei Paresen 
beide entsprechend abgeschwächt. III. Bei funktioneller oder simulierter Lähmung: 
Probe 1. fällt negativ aus, die zweite ungeschwächt: Funktionelle Dissoziation. Diese Probe 
kommt besonders zur Unterscheidung der Lähmung II. und III. in Betracht und ist völlig 
beweisend. Busch (Erlangen). 


Macht, D. I. and J. L. Ulrich: Eiffeet of prostatectomy on integration of 
muscular movements of the white rat. (Der Einfluß der Prostatektomie auf den 
geregelten Ablauf der Muskelbewegungen bei der weißen Ratte.) (Pharmacol. a. 
physvol. laborat., Johns Hopkins univ. a. Brady urol. inst., Baltimore.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, 8. 186—187. 1922. 

Durch fünfzigmalige Übung kann man Ratten dazu bringen, daß sie ohne Schwan- 
ken und Ausgleiten von einer kleinen Plattform über eine straffgespannte Schnur zu 
einer zweiten Plattform laufen, auf der Futter aufgestellt ist (‚‚rope problem“). Der 
Versuch ist für die Untersuchung der Koordination der Muskelbewegungen sehr ge- 
eignet. Nach längerer Übung ist Tonus und Kraft der Muskulatur erheblich gesteigert. 
Die Verff. benutzten die Versuchsanordnung, um den Einfluß der Prostatektomie auf 
die Koordination der Muskelbewegungen zu prüfen. Bei der ersten- Versuchsgruppe 
wurden die Tiere zuerst auf dem Seil vollkommen eingeübt und dann prostatektomiert. 
Nach Heilung und neuerlicher Trainierung zeigte sich bei ihnen gegenüber dem Zustand 
vor der Operation keine wesentliche Änderung. Bei der zweiten Versuchsgruppe 
wurden vor der Prostatektomie nur wenige (7) Seiltänzerübungen abgehalten, so daß 
die Tiere die Technik nur unvollkommen beherrschten. Bei diesen Tieren war nach 
Heilung der Operationswunden die Koordination der Muskelbewegungen erheblich 
schlechter, trotzdem mit ihnen viel öfter geübt wurde als bei der ersten Gruppe (80 mal). 
Besonders die Muskeln der Hinterbeine waren schlaff und zitternd, was bei ledigleich 
laparotomierten Vergleichstieren nicht beobachtet werden konnte. Durch Verfütterung 
von getrockneter Prostata ließ sich Besserung erzielen. B. Romeis (München). 

Saxl, Alfred: Über die Arbeitsleistung des transplantierten Muskels. (Univ.-Inst. 
f. orthop. Chirurg., Wien.) Zeitschr. f. orthop. Chirurg. Bd. 42, H. 3, 8. 129-138. 1921. 

Bei der Überpflanzung der Endsehne eines funktionstüchtigen Muskels auf den 
Insertionspunkt eines gelähmten Muskels zwecks Wiederherstellung normaler Gelenk- 
funktion ist nicht nur darauf zu achten, daß der Ersatzmuskel etwa denselben Quer- 
schnitt hat wie der zu ersetzende Muskel, sondern es ist auch der Verlust an Kraft 
in Rücksicht zu ziehen, der durch ungünstige Zugrichtung zustande kommt. Wird 
z. B. ein Muskel der Beugeseite benutzt, um einen Streckmuskel zu ersetzen, so be- 
kommt er einen spiraligen Verlauf. Bei der Kontraktion wird nur die Komponente 
auf das Gelenk wirksam werden, welche in der Richtung des normalen Muskelzuges 
wirksam ist. Ein Teil der Kraft wird ungenutzt auf einen seitlichen Zug verlorengehen. 
Dieser seitliche Zug kann sogar schädlich sein. Wieviel von der Kraft des Ersatz- 
muskels wirklich zur Geltung kommt, läßt sich annähernd vor der Operation berechnen. 

A. Bethe (Frankfurt a. M.). 

Stupka, Walter: Über ein Phonationsphänomen an den Speisewegen. (Univ.- 
Klin. f. Ohr.-, Nas.- u. Halskr., Innsbruck.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo- 
Rhinol. Jg. 55, H. 12, 8. 1694-1705. 1921. 

Steht das Oesophagoskop in der Höhe des Krikoidknorpels und läßt man dann den Unter- 


suchten phonieren, so beobachtet man eine stimmlippenartige Verengerung der Speiseröhre. 
Diese Beobachtung wurde an 26 Fällen gemacht. Katzenstein (Berlin-Grunewald). 
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- Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Abderhalden, Emil: Fortgesetzte Studien über das Wesen der sogenannten 
Abderhaldenschen Reaktion. VI. Mitt. Verwendung von Zell- bzw. Gewehs- 
eiweißstoffen an Stelle der Organsubstrate. Weitere Beobachtungen mit der 
„direkten“ und anderen Methoden. (Physiol. Inst., Umiw. Leipzig), Ferment- 
forschung Jg. 5, Nr. 4, S. 342—358. 1922. 

Es wird am Beispiel der Placenta eine neue, einfache Methode zur Gewinnung 
von Zell- bzw. Gewebseiweiß geschildert. Das Organ wird, wie üblich, blutfrei gemacht, 
Blutgefäße usw. sorgfältig entfernt. Die fein zerteilten schneeweißen Gewebsstücke 
werden in ganz dünner Schicht auf einer Glasplatte ausgebreitet, und im Faust- 
Heimschen Apparat in strömender, warmer Luft (nicht über 40°) getrocknet. Öfters 
werden die Stückchen mit Spatel oder Messer von der Glasplatte entfernt und ge- 
wendet. Sonst bleiben die tieferen Schichten feucht, Alles möglichst schnell zur Ver- 
meidung von Fäulnis und Autolyse. Austrocknen ist überflüssig, Antrocknen genügt. 
Die Stückchen werden in der Reibschale mit gewaschenem, ausgeglühtem Quarzsand 
vermengt. Die Verreibung soll sehr energisch erfolgen, Quarz muß mehrfach die 
Gewebsmenge übertreffen. Nach weitgehender Zerkleinerung übergießt man die Masse 
in einer weithalsigen Pulverflasche mit 0,9 proz. Kochsalzlösung in 10facher Menge. 
Sofort reichlicher Zusatz von Chloroform und Toluol, tüchtiges Durchschütteln. "Über 
dem Chloroform schwimmen die weißen Gewebsflocken in der Kochsalzlösung. Dann 
kommt die Flasche 12 Stunden bei 37° in den Brutschrank und wird öfters geschüttelt. 
Dann gießt man die Flüssigkeit mit dem Chloroform, aber ohne den Quarzsand in 
einen Scheidetrichter. Nun wird die Kochsalzschicht durch einen Faltentrichter in 
einen Erlmeyerkolben filtriert. Indem man die Gewebsstückchen und die Toluolschicht 
wieder zu dem Quarzsand zurückgibt, kann man die Extraktion mehrfach wieder- 
holen und die Ausbeute an gelöstem Eiweiß steigern. Zu der Eiweißlösung gibt man 
einige Tropfen Essigsäure (1 :2000) und kocht auf dem Drahtnetz. Nach dem Ab- 
kühlen zentrifugiert man die Eiweißfiocken ab. Im Reagensglas werden sie 2 Minuten 
mit möglichst wenig Wasser ausgekocht, filtriert durch gehärtetes Filter. Das Filtrat 
darf keine Ninhydrinprobe geben. Die Flocken können entweder feucht mit Chloro- 
form und Toluol aufbewahrt werden oder auf einer Glasplatte im Faust - Heimschen 
Apparat getrocknet, pulverisiert und nach Erhitzen auf 100° aufbewahrt werden. 
Wesentlich ist Ausschluß fremden Gewebes, von Infektionen und schnelles Arbeiten. 
Wichtig ist die Entfernung der Lipoide, wozu das Ausschütteln mit den Lösungs- 
mitteln in der Kälte genügt.. Das Eiweiß ist für die Fermentreaktionen viel geeigneter 
als das Gewebe, man braucht weniger Material und erhält intensivere Reaktionen. — 
Das in der 5. Mitteilung beschriebene, direkte Verfahren kann die übrigen Methoden 
nicht ersetzen. Vorläufig ist es mehr ein Demonstrationsverfahren. Zahlreiche Sera, 
die angeblich steril entnommen waren, erwiesen sich als infiziert. Bei Stuten war die 
Methode nicht wie beim Menschen verwendbar. Dagegen wirkt das Serum von 
schwangeren Pferden und Menschen agglutinierend auf feine Organ- und Eiweißteilchen. 
Auch die Senkungsgeschwindigkeit ist diagnostisch verwertbar. Es wurde geprüft, ob- 
es bei der Interferometermethode zweckmäßig ist, die Trockensubstrate durch feuchte 
zu ersetzen. Das ist nicht der Fall. Die Trächtigkeitsdiagnose des Pferdes wurde studiert, 
die Resultate sind aussichtsreich, aber noch nicht abgeschlossen. Versuche, die Sera 
durch Prüfung der Oberflächenspannung zu vergleichen, sind im Gange, sie dürften kaum 
praktische Bedeutung besitzen. (Vgl. diese Berichte 11,332. Martin Jacoby (Berlin). 


Jacoby, Martin und T. Shimizu: Über die Adsorption von Fermenten und 
Zymogenen. I. Mitt. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, 
H. 1/2, S. 100-102. 1922. 

Frisch bereitetes, dreibasisches Calciumphosphat adsorbiert Urease, bei einigen 
Ureasepräparaten aber nur aus 10 proz. Kochsalzlösungen. Das Natriumchlorid war 
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durch Natriumsulfat ersetzbar. Auch die Nickel- und Kobaltzymogene der 'Urease 
sind durch Caleiumphosphat adsorbierbar. Zweibasisches Caleiumphosphat adsorbiert 
weder die Urease noch ihre künstlichen Zymogene. Martin Jacoby (Berlin). 


Jacoby, Martin: Über künstliche Zymogene. II. Mitt. (Krankenh. Moabit, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 80—88. 1922. 

Die von Jacoby für die reaktivierbaren Metallverbindungen der Fermente ein- 
geführte Bezeichnung „künstliche Zymogene‘“ hat sich bewährt. Auch an der Be- 
zeichnung ‚Reaktivierung‘‘ wird man besser festhalten als sie durch die von Euler 
vorgeschlagene Regeneration zu ersetzen. Zur weiteren Stütze der Annahme, daß 
die Fermente mit dem Nickel Verbindungen eingehen, wurde geprüft, ob Nickel in 
die Lösungen übertritt. Der Nachweis gelang mit der Tschagaeffschen Probe. In 
l cem einer Ureaselösung löst sich etwa 0,006 mg Nickel, in Wasser nur 0,0003 mg. 
Auch durch Erhitzen inaktivierte Fermentlösung bindet Nickel. Die Menge Metall, 
welche bei den verschiedensten V@rsuchsanordnungen Fermentlösungen inaktiviert, 
ist soweit konstant, daß auf eine bestimmte Substanzmenge, welche mit den Ferment- 
giften in Beziehung tritt, geschlossen werden kann. — Ferner wurde im einzelnen 
untersucht, wie sich die zeitlichen Verhältnisse bei der Inaktivierung der Urease durch 
Nickel und der Reaktivierung durch Cyankalium gestalten. Wenn Ferment auf un- 
gelöstes Nickel gebracht wird, so nimmt mit der Zeit das aktive Ferment ab und das 
Zymogen zu. Diese Umwandlung schreitet bis zu einem Maximum vor, das bei gün- 
stigen Versuchsbedingungen eine fast vollständige Umwandlung bedeutet. Niemals 
kommt es in Anwesenheit von ungelöstem Nickel zu einer Rückverwandlung von 
Zymogen in Ferment. Bei Fermentlösungen, die nur noch gebundenes Metall ent- 
halten, beobachtet man Umwandlungen nach beiden Richtungen. Einmal geht auch 
in der Lösung die Verfestigung zwischen Ferment und Metall weiter, es nimmt also 
das Ferment ab und das Zymogen zu. Daneben aber trifft man das umgekehrte 
Phänomen. Die Umwandlung von Ferment in Zymogen ist ein reversibler Vorgang. 
Mit der Zeit geht die Verbindung des Fermentes mit dem Metall in einen irreversiblen 
Zustand über. Aber schon in einem früheren Zeitpunkt gibt es temporäre, überwind- 
bare, irreversible Zustände des Zymogens. Die Zymogenform ist gegen sekundäre 
Umwandlungen widerstandsfähiger als das aktive Ferment. Das Vorhandensein eines 
großen Überschusses ungelösten Nickels ist die optimale Bedingung, welche sekundäre 
Umwandlungen hemmt. Martin Jacoby (Berlin). 


Jacoby, Martin und T. Shimizu: Über künstliche Zymogene. II. Mitt. Über 
die Einwirkung von dem Nickel nahestehenden Metallen auf die Sojaurease. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 89—94. 1922. 

Im Gegensatze zum Nickel, Kobalt, Kupfer und Zink ist Eisen nicht imstande, 
die Urease zu inaktivieren. Beim Kobalt, Kupfer und Zink findet die Inaktivierung 
schneller statt als beim Nickel. Beim Kobalt und Kupfer nimmt mit der Dauer der 
Einwirkung die Menge des reaktivierbaren Zymogens sehr schnell ab. Zink ist ganz 
besonders wirksam, schon sehr kleine Mengen inaktivieren. Die Versuche geben eine 
neue Stütze für die Ansicht Jacobys, daß die Eigenschaft der Metalle, mit Cyan- 
kalium oder Aminosäuren komplexe Verbindungen zu bilden, die Voraussetzung dafür 
ist, daß sie mit der Urease und anderen Fermenten sich zu Zymogen verbinden. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Jacoby, Martin und T. Shimizu: Über künstliche Zymogene. IV. Mitt. Über 
die Inaktivierung und Reaktivierung der Takadiastase. (Krankenh. Moabit, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 95—99. 1922. 

Die Takadiastase ist bei der Versuchsanordnung, welche bei der Sojaurease In- 
aktivierung durch Nickel, Kobalt und Kupfer bewirkt, durch Nickel, Kobalt, Kupfer 
und Eisen nicht inaktivierbar, während durch Sublimat eine durch Cyankalium reak- 
tivierbare Inaktivierung bewirkt wird. Martin Jacoby (Berlin). 
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Wester, D. H.: Über den Einfluß von verschiedenen Kationen und Anionen und 
von Elektrolyt-Mischungen auf die harnspaltende Wirksamkeit von Urease. (Chem. 
Laborat., Kriegsakad., den Haag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8.279—292. 1922. 

Die Wirkung der Sojaurease wird sehr erheblich durch Gerbsäure, Kupfersulfat 
und wässerige Jodlösung abgeschwächt. Auch Kaliumjodid, Ferrosulfat wirken ab- 
schwächend. Äther, Gelatine, Thymol und Senföl schwächen nur wenig oder gar nicht 
ab. Sublimat (1 ::1000000) schwächt nur zum Teil ab, Chloroform verstärkt die 
Wirkung. Die Wirkung der Canavaliaurease wird durch Methylalkohol und Äthyl- 
alkohol nur wenig beeinflußt, Amylalkohol ist schädlicher, ebenso Äther, während 
Chloroform auch hier die Wirkung fördert. Das Natriumion hemmt mehr als das 
Kaliumion, am meisten das Caleciumion. Sulfate hemmen mehr als Jodide und Chloride, 
Schwefelwasserstoff ist fast ohne Einfluß. Ba und Mg hemmen mehr als Na. Cl, Br 
und NO, hemmen geringfügig. J weniger, SO, mehr als die anderen Kationen. Eine 
ähnliche Reihe wird bei manchen Kolloiderscheinungen gefunden. Li wirkt. stärker 
hemmend als K. Die Wirkung der Mischung K,SO, + LiSO, ist diminuierend. Es 
kommt sehr auf die Einwirkungsdauer an. Sie muß variiert werden, um Gesetzmäßig- 
keiten zu erkennen. Die stark hemmende Wirkung bestimmter Kochsalzlösungen wird 
durch geringe Mengen K,SO, aufgehoben. Setzt man außer K,SO, noch LiSO, zum 
NaCl, so ist die Wirkung der Mischung wieder gleich derjenigen der giftigsten Kompo- 
nente. Noch einige andere Gemische werden studiert. Martin Jacoby (Berlin). 

Lublin, Alfred: Über eine besondere Wirkung des Ureasefermentes auf den 
tierischen Organismus. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol. Bd. 92, H. 4/6, S. 280—287. 1922. 

Weiße Mäuse, die extrem hohe Dosen Sojaurease subcutan erhielten, gingen inner- 
halb von 24 Stunden unter dem Bilde der Ammoniakvergiftung zugrunde, während 
bei Kaninchen die subeutane Einverleibung nicht tödlich wirkt. Eine sichere Wirkung 
auf den Harnstoffspiegel des Blutes wurde nicht erzielt. Intravenöse Injektion führt 
beim Kaninchen schnell zum Tode und zwar unter dem Bilde der Embolie. In vitro 
bewirkt eine Ureasefermentwirkung selbst in starken Verdünnungen eine sofortige 
Agglutination der roten Blutkörperchen, die wohl die Ursache der Embolien in vivo 
ist. Ammoniakvergiftung kommt hier nicht in Frage. Erhöht man den Harnstoff- 
spiegel im Blut des Kaninchens oder der Maus künstlich durch parenterale Darreichung 
von Harnstoff und spritzt das Tier dann subcutan mit einer geringen Ureasedosis, 
die an und für sich ohne die geringste Wirkung ist, so kommt das Tier unter dem Bilde 
der Ammoniakvergiftung ad exitum. Das Ferment wird ohne Schädigung der Nieren- 
sekretion im Harn ausgeschieden. Martin Jacoby (Berlin). 

Guenther, A. E. and $. Morgulis: The catalase content of normal and atro- 
phied muscles. (Der Katalasegehalt von normalen und atrophierten Muskeln.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 27—830. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 475—476. 1922. 

Bei Kaninchen wurde das eine Bein durch Ischiadicusdurchschneidung zum Atro- 
phieren gebracht und dann der M. extensor digitorum longus von beiden Seiten auf 
seinen Katalasegehalt untersucht. Zu dem Zwecke wurde er zerrieben, mit Chloroform- 
wasser extrahiert, die Flüssigkeit auf 100 ccm aufgefüllt und mit 50 ccm Wasserstoff- 
superoxyd die Menge der Flüssigkeit festgestellt, die 70% des Superoxyds zersetzte. 
Es zeigte sich, daß der atrophierte Muskel noch seinen ganzen Katalasegehalt besitzt 
und daß diese'also nicht, wie andere Bestandteile, bei der Einschmelzung vom Blut- 
strom fortgeführt wird. Je kleiner der Muskel, um so höher ist der prozentische Katalase- 
gehalt, um so höher auch seine Aktivität bei der Superoxydspaltung im Verhältnis 
zur Masse. Schmitz (Breslau). 

Morgulis, Sergius: The heat of enzyme reaction. A study of the heat produced 
in the catalase reaction. (Die Wärmetönung der Enzymreaktion. Eine Studie über 
die Wärmebildung bei der Katalasereaktion.) (Dep. of biochem., coll. of med., univ. of 
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Nebraska, Omaha.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.30. XII. 1921.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. XLII-XLIII. 1922. 

Die Geschwindigkeitskonstante der Katalasereaktion nimmt in den ersten 5 Mi- 
nuten sehr rasch ab. Die Katalasereaktion ist exotherm, sie geht mit deutlicher Wärme- 
produktion einher, die in den ersten 5 Minuten am größten ist. Die Wärmeproduktion 
ist anscheinend am größten, ‘wenn die Katalasewirkung am intensivsten ist. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Funk, Eberhard: Über den Einfluß von Kobaltiammoniaken auf die Ferment- 
wirkung der Katalase und Amylase. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 128, H. 1/3, S. 108—118. 1922. 

Hexamminkobaltichlorid, Xanthokobaltchlorid, Croceokobaltchlorid, Trinitrotri- 
amminkobaltiat, Kaliumtetranitrodiamminkobaltiat und Kobaltnatriumnitrit fördern 
die Amylase der Takadiastase und hemmen — Kobaltnatriumnitrit läßt sich in dieser 
Richtung nicht untersuchen — die Wirkung der Blutkatalase. Schon in einer Ver- 
dünnung von 0,0001% bemerkt man die Hemmungswirkung. Sichert man durch 
Soerensens Phosphatgemisch (p, 7,15—6,98) neutrale Reaktion, wird die hemmende 
Wirkung der Kobaltverbindungen aufgehoben, auch beim Trinitrotriamminkobaltiat, 
welches nach seiner Konstitution sauren Charakter nicht haben kann. Nur das Erd- 
mannsche Salz (Kaliumtetranitrodiamminkobaltiat) macht eine Ausnahme. Gegen- 
über der Amylasewirkung tritt mit steigender Konzentration der Lösungen nur eine 
ganz geringe Verstärkung der fördernden Kraft ein. Die geringsten Mengen der Salze, 
die bei der Amylase sichtbare Förderung hervorrufen, sind wesentlich größer als die- 
jenigen, die auf Katalase hemmend einwirken und n/jno-Verdünnungen der Lösungen. 
Bei der Katalasebeeinflussung steigt mit dem Fallen der elektrolytischen Leitfähigkeit 
der einzelnen Verbindungen die hemmende Kraft. Das Erdmannsche Salz besitzt 
die größte hemmende Wirkung, während seine elektrolytische Leitfähigkeit größer 
ist als die des Trinitrotriamminkobaltiats und ungefähr gleich der des Croceocobalt- 
chlorids. Bei der Amylasebeeinflussung wurde keine ausgeprägte Reihe der Verbin- 
dungen gefunden. Eine nach dem Ansteigen der hemmenden Kraft gegenüber der 
Katalase für die untersuchten Salze aufgestellte Kurve zeigt Ähnlichkeit mit der von 
Wernerfür diese Salze gefundenen elektrolytischen Leitungskurve. Martin Jacoby. 

Knaffl-Lenz, E.: Über Darmsaecharase. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stock- 
holm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 60—65. 1922. 

Der überlebende Darm des Kaninchens besitzt die Fähigkeit, Rohrzucker zu 
invertieren. Die Geschwindigkeitskonstanz ist von derselben Größenordnung, wie sie 
v. Euler und Svanberg mit zerschnittenem Schweinedarm erhalten haben. Durch- 
spülung des Darmes vor Einführung der Zuckerlösung setzt sehr stark die Wirksamkeit 
herab. Es scheint also Invertin in den Darm sezerniert zu werden. Die Sekretion 
ist nieht bedeutend. Denn die Wirkung des narkotisierten, nicht atmenden Darmes 
ist wenig von der des normalen, überlebenden Darmes verschieden. Wenn Darmsaft 
oft unwirksam befunden wurde, beruht das wohl auf Zerstörung des Invertins durch 
die proteolytischen Fermente. Die intravenöse Vorbehandlung von Kaninchen mit 
hochwirksamen Hefesaccharasepräparaten hat keine Einwirkung auf die Darminvertase. 
In einer weiteren Arbeit wird gezeigt werden, daß man nicht durch Immunisierung 
eine Antiinvertase erhalten kann. Martin Jacoby (Berlin). 

Mauriae, Pierre et L. Servantie: Recherche sur le pouvoir glycolytique des 
organes. (Untersuchungen über das glucolytische Vermögen der Organe.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, S. 552-554. 1922. 

Frische Organe von Meerschweinchen, Kaninchen, Hund und Ochs wurden fein 
zerschnitten und unter Einhaltung aseptischer Kautelen in Portionen von 1 g 2 Stunden 
bei Raumtemperatur mit 19% folgender Lösung in Berührung gelassen: 0,5 g Natrium- 
phosphat, 1g Natriumchlorid, 0,5 g Glucose, 1,5 g Natriumeitrat, 250 com Wasser, 
Danach wurde der Zuckergehalt nach Folin und Wu bestimmt. Der Zuckergehalt 
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der Organe selber wurde in Kontrollbestimmungen ermittelt und erwies sich bei Leber 
und Muskel störend hoch. Bei den anderen Organen ist der Zuckergehalt gleichmäßig, 
so daß die Resultate vergleichbar sind. Während die glykolytische Fähigkeit des Blutes 
in vitro geringer ist als im Körper, ist sie bei den anderen Organen sehr beträchtlich. 
Nach ihrer zuckerzerstörenden Fähigkeit ordnen sich die Organe in dieser Reihenfolge 
Pankreas, Lunge, Niere, Hoden, Gehirn, Milz, Knochenmark, Lymphdrüsen. Z. B. beim 
Blut 19%, beim Herzmuskel 22%, Gehirn 28%, Hoden 49%, Niere 53% und Lunge 
62%. Schmitz (Breslau). 

Bachrach, E. et H. Cardot: Action des acides sur la marche de la fermentation 
laetique. (Die Einwirkung der Säuren auf den Ablauf der Milchsäuregärung.) (Laborat. 
de physiol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 11, 8. 583—586. 1922. 

Es wurde die optimale Anfangsacidität für die Milchsäuregärung bestimmt. Es 
scheint, daß gerade für den Beginn des Vorganges die Acidität von besonderer Be- 
deutung ist. Die Einwirkung verschiedener Säuren wurde verglichen. Martin Jacoby. 

Richet, Charles, Eudoxie Bachrach et Henry Cardot: Etudes sur la fermen- 
tation lactique. Le souvenir chez les micerobes. (Studien über die Milchsäure- 
gärung. Das Gedächtnis der Mikroben.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 174, Nr. 13, S. 842—845. 1922. 

Das Gedächtnis der Zellen, das unbewußt ist und keine Eigentümlichkeit des 
Individuums, sondern der Rasse ist, ist sehr zähe. Wenn man Milchsäurebakterien 
24 Stunden auf arsenhaltigem Nährbodem züchtet, so kann man nach 1 Monat, nach- 
dem 30 Passagen ohne Arsen abgelaufen sind, noch Gewöhnungserscheinungen an 
Arsen bemerken, obwohl die Mikroorganismen sonst ganz normal sind. Auch wenn 
man gleichzeitig Arsen, Cadmium und Kupfer anwendet, bewahren die Zellen gleich- 
zeitig an die 3 Gifte ein Gedächtnis. Beim Kupfer bleiben sie empfindlicher, da hier 
sich Anaphylaxie ausbildet, beim Arsen und Cadmium dagegen erhalten sich die Ge- 
wöhnungserscheinungen. Da die Geschichte jeder Zelle verschieden ist, erhält man 
ein Verständnis, wie jede Zelle ihre eigene Individualität hat. Martin Jacoby. 

Euler, H. v. und 0. Svanberg: Einige Versuche über die Aeciditätsbedingungen 
des Zuwachses von Bacillus macerans und über den Verlauf der Stärkespaltung. 
(Biochem. Laborat., Unw. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 8. 323 
bis 325. 1922. 

Die Verschiebung der Wasserstoffionenkonzentration durch die Wirksamkeit des 
B. macerans E. ist sehr gering. Nach dem Auswuchs der Bakterien scheint die Säure- 
bildung bald aufzuhören oder kompensiert zu werden. Das Optimum des Zuwachses 
liegt bei pH 6,8. Nach der sauren Seite erfolgt ein steiler Abfall. Der Bacillus spaltet 
die Stärke quantitativ in Amylosen (Pringsheim). Die Jodreaktion verschwindet, 
der Totalgehalt an Kohlenhydraten bleibt ungeändert, die Gewichtsverminderung 
sowie die Bildung von Substanzen, welche Fehlingsche Lösung direkt reduzieren, 
istim Verhältnis zur angewandten Stärkemenge sehr gering, etwa 1%. Das Zusammen- 


wirken der Enzyme des Bacillus wird stark von den Komponenten der Nährlösung 


und von der Temperatur beeinflußt. Martin Jacoby (Berlin). 

Kruif, Paul H. de: Change of acid agglutination optimum as index of bacterial 
mutation. (Die Änderung des Säureagglutinationsoptimums als Index der Bakterien- 
mutation.)  .(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 4, Nr. 4, S. 387—393. 1922. 

Die vom Verf. aufgefundenen beiden Typen des Kaninchenseptikämiebacillus 
D & 6 (vgl. Ref. Kongreßzentralblatt f. d. ges. inn. Med. 17, 494; 19, 124) wurden in 
ihrem Verhalten gegenüber der Säureagglutination geprüft. 

Technik: 24stündige 5proz. Kaninchenserumbouillonkulturen wurden zentrifugiert, 
die Sedimente viermal mit destilliertem Wasser gewaschen (da sich der Typus G sonst nicht 
gleichmäßig aufschwemmen läßt) und dann sorgfältig in destilliertem Wasser suspendiert. 
l ccm dieser Bakteriensuspension wurde mit 1 ccmeines Puffergemisches (Essigsäure-Natrium- 
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acetat und Milchsäure-Natriumlactat, Technik von Michaelis) gut vermischt, dann im Wasser- 
bad bei 43° gehalten und nach 1,2 und 16 Stunden betrachtet. 

Ergebnisse: Das Säureagglutinationsoptimum des Typus D liegt bei p4 = 3,5 
bis 3,2, das des Typus G bei p4 = 4,75—83,8. Die Flockung tritt langsamer ein als 
bei der Immunagglutination. Nach 16 Stunden ist der Prozeß praktisch immer ab- 
gelaufen. Verschiedene D-Typen verhielten sich vollkommen gleich. Die G-Typen 
dagegen schwankten in den Grenzen p4 = 5,05—3,5. Ein G-Stamm zeigte nach 
dreimaliger Kaninchenpassage eine Verbreiterung des Flockungsoptimums von Pa 
— 4,1—3,8 vor der Passage auf 9, = 5,6—8,2 nach der Passage. Dabei stieg seine 
Virulenz von lcem (Dosis letalis für Kaninchen von 600g) auf 0,0001 ccm. Das 
Wachstum in Bouillon war stark körnig geworden, die Aufschwemmung deshalb 
sehr schwer. Eine Beziehung zwischen Virulenz und Stabilität gegenüber Säuren 
besteht nicht. Putter (Greifswald). 


Guthrie, C. 6., B. C. Marshall and W. L. Moss: Experimental inoeulation of 
human throats with virulent diphtheria bacilli. (Div. of clin. pathol., med. clin., 
Johns Hopkins uni. a. hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, 
Nr. 370, 8. 369—378. 1921. 

Verff. hatten früher gesunde Menschen mit avirulenten Diphtheriebacillen infiziert und 
sie auf längere Zeit zu Keimträgern gemacht. In den vorliegenden Mitteilungen berichten 
sie über Versuche mit einem virulenten Diphtheriebacillusstamm, der von einem gesunden 
Keimträger stammte. Sie wollten prüfen, ob Ausfall des Tierversuches und Menschenpatho- 
genität identisch sind, ob Bacillen von Keimträgern ansteckend sind und wie sich die verschie- 
denen Menschen, je nach ihrer. Schickschen Reaktion, gegenüber der Infektion verhalten. 
Acht erwachsene Personen stellten sich für diese theoretisch bedeutungsvollen und recht 
gefährlichen Versuche zur Verfügung. Folgende Resultate wurden erzielt: 7 von den 8 Per- 
sonen wurden durch die einmalige Infektion zu Bacillenträgern; 4erkrankten an klinischer 
Diphtherie und wurden zu Dauerausscheidern. Die Dauer des Bacıllentragens betrug bis zu 
70 und mehr Tagen. Prophylaktische Seruminjektion verhinderte die Ansiedlung der Bacillen 
nicht. Ebensowenig hinderte natürliche Immunität (negative Schicksche Reaktion) die 
Ansiedlung der Bacillen oder ihre Resistenz. Klinisch erkrankten die 4 Personen des Versuches, 
die positive Schicksche Reaktion (Mangel an Antitoxinen) aufwiesen. Sämtliche Bacillen- 
kulturen, die nach längerer Zeit reisoliert wurden, erwiesen sich als unverändert, auch in bezug 
auf ihre Virulenz. — Die experimentell erzeugte Diphtherieerkrankung des Menschen hat eine 
kurze Inkubationszeit, setzt mit Allgemeinerscheinungen und scharfer Fieberzacke ein und 
läßt sich prompt durch die frühzeitige Injektion adäquater Serummengen heilen. sSeligmann. 


Nottin, P.: Solubilisation et degradation diastasique des matieres azotdes du 
mais, application aux fabriques de levure. (Verflüssigung und fermentativer Abbau 
der Stickstoffsubstanzen des Mais; Anwendung bei der Hefefabrikation.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 10, S. 712—714. 1922. 

Wenn man Mais. zunächst der: Selbstverdauung durch die eigenen Fermente überläßt, 
erhält man eine bessere Ausbeute an gelöster Stickstoffsubstanz, als wenn man sofort Malz. 
einwirken läßt. So vorbehandelter Mais gibt viel bessere Ausbeute bei der Verwendung als 
Nährboden bei der Hefefabrikation. Martin. Jacoby (Berlin). 

Mayeda, Minoru: Preliminary communication on mannanase and laeviduli- 
nase. (Vorläufige Mitteilung über Mannanase und Laevidulinase.) (Biochem. laborat., 
inst. of med. chem., Tokyo imp. univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, 
8. 131—137. 1922. 

Die Einwirkung folgender Bakterien auf das „Konjak-Mannan‘“ wurde geprüft: 
Micrococeus candicans, Micrococcus urea, Sareina albida und aurantiaca, B. mesenteri- 
cus fuscus, flavus, vulgatus, B. leptosporus, B. aureus Wichmann, B. subtilis, anthra- 
coideus, B. megat. bonebycis, B. mycoideus rosens, B. lactis niger, B. coli commune, 
B. pyocyaneus u. B. fluorescens long. Nur die drei B. mesentericus und B. leptosporus 
verflüssigten das Mannan; Mannose wurde niemals abgespalten. Aus den verflüssigten 
Kulturen konnte ein Trisaccharid als weißes Pulver isoliert werden, dessen Drehung 
in wässeriger Lösung [&]p—= —11,55 beträgt. Es reduziert alkalische Kupferlösung, 
wird aber von Hefe nicht gespalten. Bei Hydrolyse mit Mineralsäuren erhält man 
Mannose und Glucose. Dieses neue Trisaccharid wird Laevidulin benannt. Bei Pilz- 
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sorten kommt es im allgemeinen nicht zur Mannosebildung aus Mannan; Laevulidin 
wird kräftig nur von Aspergillus niger, weniger stark von Aspergillus albus und Peni- 
cillium glaueum gespalten, von den übrigen nur in Spuren oder gar nicht. Bei Asper- 
gillus niger erhält man auf Mannannährboden Mannosebildung in der Pilzmasse. 
Man muß zwei Enzyme in den Mikroorganismen unterscheiden, das eine bildet Laevi- 
dulin aus Mannan, das andere spaltet Laevidulin in Monosaccharide. „Digestin“ und 
„Endiastase‘“ spalten Laevidulin, Diastasen tierischen Ursprungs nicht. Während 
die Verflüssigung des Mannans durch Exoenzyme erfolgt, geschieht die Spaltung 
des Laevidulins durch Endoenzyme, die erst nach Zertrümmerung der Zellen in Lösung 
gehen. Das Temperaturoptimum für die Mannanverflüssigung liegt bei 50°, für die 
Mannosebildung bei 30°. Neutrale Reaktion ist für beide Vorgänge am günstigsten, 
der Salzgehalt ist nicht von großer Bedeutung. Das Mannose bildende Enzym dialy- 
siert schwerer als das Mannan verflüssigende Enzym. Diese Fermentuntersuchungen 
wurden mit Fermentlösungen angestellt, die aus B. mesentericus vulgatus gewonnen 
waren. Das Ferment, welches das Konjakmannan verflüssigt, wird Mannase benannt, 
das Laevidulin spaltende Laevidulinase. Martin Jacoby (Berlin). 


Sartory, A. et P. Bailly: Influence des sels de terres rares sur la structure du 
mycölium de l’Aspergillus fumigatus Fr. et sur la formation de l’appareil conidien. 
(Einfluß von Salzen seltener Erden auf die Mycelium-Struktur von Aspergillus fumi- 
gatus Fr. und die Bildung des Konidien-Apparates.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 601—604. 1922. 

Die Verff. prüften das Verhalten von Aspergillus fumigatus-Kulturen in Raulin- 
scher Lösung mit Zusatz von Thoriumsulfat und Lanthansulfat, beide Male im Ver- 
hältnis 1.:500. Gleichzeitig wurden Kontrollkulturen und solche in schwächeren 
Konzentrationen gezogen, alles bei 37°. Es stellte sich heraus, daß der Pilz in sehr ver- 
schiedener Weise reagierte. Die Thoriumsulfatkulturen zeigten die stärksten Abweichun- 
gen; der Pilz wurde krankhaft, bildete Dauermycelien, die Konidienbildung wurde 
stark herabgesetzt, so daß an den mangelhaft entwickelten Konidiophoren nur spär- 
liche Konidiosporen (1—2 auf jedem Sterigma) entstanden. Die Wirkung von Lanthan- 
sulfat ist schwächer. Das Mycelium weicht nur wenig von dem der Kontrollkulturen 
ab, dagegen ist die Bildung der Konidiophoren sehr schwach. Auch das makroskopische 
Aussehen der Thorium- und Lanthankulturen ist verschieden. Bei Übertragung der- 
selben auf gewöhnlichen Nährboden erholt sich das Lanthan-Mycelium viel rascher 
als das in Thoriumsulfat gezogene. B. Schussnig (Wien). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Doerr, R. und W. Berger: Beziehungen zwischen Virulenz und Vermehrungs- 
geschwindigkeit der Erreger. (Dargestellt an der Naganainfektion der weißen Maus.) 
(Hyg. Inst., Univ., Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. %, H. 3, 
8. 319343. 1922. 

Die Naganainfektion der weißen Maus wird in Verlauf und Ausgang allein bedingt 
durch das zahlenmäßige Verhalten der Trypanosomen. Der Tod tritt regelmäßig ein, 
wenn die Zahl der Trypanosomen pro Kubikmillimeter Blut einen bestimmten Wert 
(1.600 000) erreicht hat; längstens nach 10 Tagen. Dieser Wert entspricht der geringsten 
Infektionsdosis (eins oder einige Exemplare). In einem Zeitraum von 7 Stunden ver- 
doppelt sich jeweils die Zahl der vorhandenen Parasiten (Generationsdauer ?). Diese 
Verdoppelungszeit zeigten auch Trypanosomen, die durch Ringerlösung oder physio- 
logische Kochsalzlösung weitgehend geschädigt waren. Langdauernder Meerschweinchen- 
aufenthalt verlängert nach Rückübertragung auf die Maus den Infektionsprozeß und 
die Verdopplungszeit; nach einiger Zeit stellt sich die ursprüngliche Zeitdauer wieder 
ein. Für den vorliegenden Fall sind „Virulenz‘‘ und Vermehrungsgeschwindigkeit 
identische Begriffe. Seligmann (Berlin). 
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Dyke, $. C.: On blood grouping and its elinical applications: With a simple 
method of group determination. (Über Blutgruppenbildung und ihre klinische Be- 
deutung. Mit einer einfachen Methode der Gruppenbestimmung.) Lancet Bd. 202, 
Nr. 12, 8. 579—582. 1922. 

Methodik: 1 Tropfen Blut aus Ohrläppchen oder Fingerbeere wird in der Thomaschen 
Blutzählpipette aufgesaugt und. durch Kochsalzlösung 1—200fach verdünnt. Nach guter 
Durchmischung wird je ein Tropfen auf jede Hälfte eines Objektträgers gebracht, der vorher 
durch Pinsel oder Diamant abgeteilt war. Dann kommt zu den beiden Blutstropfen je ein 
Tropfen Testserum der Gruppe II bzw. III. Durchmischung mit Platinöse. Übertragen eines 
Tropfens des Gemisches auf ein Deckgläschen, Herstellung von hängenden Tropfen. Beobach- 
tung nach 10 Minuten und gelegentlicher Bewegung bei schwacher Vergrößerung. Ist keine 
geeignete Pipette vorhanden, so verdünnt man einen Tropfen Blut in 8ccm Kochsalzlösung. 
Die Testsera werden am besten tropfenweise in Capillaren eingeschmolzen (als Konservierungs- 
mittel Chloroform). Die Tatsache, daß agglutinables Blut beim agglutinin-begabten Empfänger 
Krankheitsererscheinungen auslöst, während agglutininhaltiges Blut in beliebigen Mengen 
bei dem mit empfindlichen Blutzellen ausgestatteten Empfänger keine Erscheinungen verur- 
sacht, wird vom Verf. als Anaphylaxie gedeutet. Der anaphylaktische Schock kommt nur zu- 
stande, wenn Antigen (Blutzellen) dem sensibilisierten (agglutininhaltigen) Menschen zugeführt 
wird; nicht aber, wenn der Antikörper dem empfindlichen Antigen in vivo zugebracht wird 
(umgekehrte Anaphylaxie) Praktische Bedeutung bei der Bluttransfusion, bei der Haut- 
transplantation oder in forensischer Beziehung: individuelle Blutbestimmung und Nach- 
weis der Elternschaft. Seligmann. (Berlin). 

Coulter, Calvin B.: The agglutination of red blood cells in the presence of 
blood sera. (Die Agglutination der roten Blutkörperchen in Gegenwart von Blut- 
serum.) (Hoagland laborat:, Brooklyn.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 4, 
8. 403—409. 1922. 

Optimum der Agglutination normaler Schafblutkörperchen in isotonischer Sac- 
charoselösung liegt bei pH 4,75. Zellen, die bei pH 5,3 mit 10 Einheiten Hämolysin 
beladen und dann gewaschen wurden, agglutinieren am besten bei pH 5,3, ungewaschen 
bei 5,5. Das gleiche Optimum wird erreicht, wenn an Stelle des Immunserums gleiche 
Mengen normalen Kaninchenserums zugesetzt werden. Bei dem gleichen Optimum 
tritt die beste Präcipitation von Euglobulin aus einem 1 : 20 mit Ag. dest. verdünntem 
Serum ein. Werden sensibilisierte Blutzellen mit aktivem Meerschweinchenserum 
persensibilisiertt in bestimmten Mengenverhältnissen, so liegt das Agglutinations- 
optimum zwischen 5,9 und 6,3. Euglobulin wird aus Meerschweinchenserum (1 : 20) 
zwischen 6,2 und 6,4 optimal präcipitiert. Beim Waschen wird in beiden Fällen das 
Optimum etwas zur sauren Seite hin verschoben. Es handelt sich bei Agglutination 
und Präcipitation nicht allein um mechanisch bedingte Zusammenhänge, sondern 
um eine Art Kombinationsvorgänge zwischen Blutzellen und den Euglobulinen der 
verschiedenen Sera, auch des arteigenen (Kondensation des Serumproteins auf der 
Oberfläche der Blutkörperchen). Mittel- und Endstück treten mit den Zellen beim 
optimalen Agglutinationspunkt in Reaktion. Die H-Ionenkonzentration des um- 
gebenden Milieus und wahrscheinlich auch der Zellhaut sind entscheidend für die 
Agglutination, nicht dagegen die Reaktion im Innern der Zelle. sSeligmann (Berlin). 

Robertson, Oswald H. and Peyton Rous: Sources of the antibodies developing 
after repeated transfusion. (Quellen der Antikörperbildung nach wiederholter 
Transfusion.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
exp. med. Bd. 35, Nr. 2, S. 141—152. 1922. 

Bei wiederholten Transfusionen mit dem gleichen Blut zeigen sich oft Störungen 
beim Empfänger ;in vitro läßt sich eine starke Agglutination nachweisen. In Kaninchen- 
versuchen wurde festgestellt, daß sich Isoagglutinine bilden und wahrscheinlich auch 
Isolysine. Es bilden sich aber offenbar auch Autoagglutinine, ausgelöst durch irgend- 
ein „Nebenprodukt‘ des injizierten Transfusionsblutes. In den roten Blutkörperchen 
des Kaninchens selbst sind ebenfalls Agglutinine vorhanden, die sich leicht in wässe- 
rigen Extrakten getrockneter Blutzellen nachweisen lassen. Beim Menschen sind 
solche Agglutinine wie die zuletzt genannten bisher nicht nachgewiesen worden. 

Seligmann (Berlin). 
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Nicolle, Charles et E. Conseil: Vaccination preventive par voie digestive chez 
P’homme. (Perorale Schutzimpfung beim Menschen.) Cpt. zend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 11, S. 724—727. 1922. 

Drei freiwillige Versuchspersonen: zwei davon erhielten an mehreren Tagen Ray 
Melitensiskulturen peroral. Nach Subeutaninfektion mit lebenden Keimen erkrankte der 
Nichtgeimpfte, die beiden Geimpften blieben gesund. Agglutinine traten im Blut der Geimpften 
nicht auf. Dasselbe mit Shigabacillen: zwei vorbehandelte Personen blieben gesund, zwei nicht 
behandelte erkrankten nach Infektion mit Shigabacillen. von Gutfeld (Berlin). 


Levaditi, €. et S. Nicolau: Les feuillets embryonnaires en rapport avec les 
affinitös du virus vaceinal. (Die Affinität des Vaccinevirus zu den Keimblättern.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 11, 8. 778 
bis 781. 1922. £ 

Levaditi hat die Hypothese aufgestellt, daß enge Beziehungen bezüglich der 
Affinität der pathogenen Mikroorganismen bestehen zu den Geweben und zu den 
Keimblättern, von denen die Gewebe abstammen (Cpt. rend. des seances de la soe. 
de biol. 173, 370. 1921). Die Infektionen des Mesoderms, die „„Mesodermosen‘“, werden 
im allgemeinen durch Bakterien, Pilze, Spirillen oder Protozoen, mit einem Wort 
durch sichtbare und zum größten Teil auch züchtbare Erreger verursacht, während die 
Infektionen des Ektoderms, ‚‚die Ektodermosen‘‘, durch Keime hervorgerufen werden, 
die in der Mehrzahl invisible filtrierbare Virusarten sind. Die Richtigkeit dieser Hypo- 
these wurde mit einem Vaccinevirus, das durch Hirnpassagen fortgezüchtet war 
(Neurovaccine), an Kaninchen geprüft. 

Methodik: Zentrifugierte virulente Virusemulsion wurde a) in die Ohrvene, b) in das 
periphere Ende der Carotis, ce) in die Trachea von Kaninchen eingeführt. Gleichzeitig wurden 
die Tiere an den Rumpfseiten epiliert. Nach Ablauf von 6—10 Tagen wurden die Tiere ge- 
tötet (sobald auf der epilierten Haut reichliche Eruptionen erschienen waren). Die Prüfung 


der verschiedenen Gewebe auf ihren Virusgehalt geschah mittels Verimpfung von Gewebs- 
emulsionen auf die epilierte und rasierte Haut neuer Tiere. 


Das Virus wurde gefunden: a) In den Derivaten des äußeren Keimblattes: Haut, 
Cornea, Milchdrüse, Speichel, Gehirn nur nach lokaler Reizung (intravenöse Virus- 
injektion + intracerebrale Injektion von Kochsalzlösung oder Bouillon). b) In den 
Derivaten des inneren Keimblatts: Leber (spärlich), Lunge (ziemlich reichlich). e) In 
den Derivaten des mittleren Keimblatts selten oder gar nicht. Geprüft wurden Blut, 
Milz, Knochenmark, Muskeln, Nieren. Hoden und Ovarien enthielten reichliche Virus- 
mengen bei jeder Infektionsart. von Gutfeld (Berlin). 

Levaditi, C. et S. Nicolau: Mecanisme de P’immunite ceröbrale dans la neuro- 
vaceine. (Mechanismus der cerebralen Immunität bei der Neurovaccine.)  Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 563-566. 1922. 

Kaninchen, die mit Neurovacceine cutan oder corneal infiziert sind, erweisen sich vom 
16. bis 17. Tage ab refraktär gegenüber einer intracerebralen Infektion, welche unbehandelte 
Kontrolltiere innerhalb von 5 Tagen tötet. Technik: Cutan infizierte Kaninchen, die resistent 
geworden sind, werden cerebral mit 0,2ccm Neurovaceine infiziert, ebenso mehrere un- 
behandelte Tiere. Nach bestimmten Zeitabschnitten wird von jeder Reihe j je 1 Tier getötet; das 


Gehirn dient zur histologischen Untersuchung und zur cutanen Weiterverimpfung auf frische 
Tiere. 


Ergebnis: Schon 2 Stunden nach der cerebralen Impfung der vorbehandelten Tiere 
war deren Hirn virusfrei und blieb es, während nach Ablauf der ersten 24 Stunden 
dauernde Vermehrung des Virus im Hirn der Kontrollen festzustellen war. Humorale 
Antikörper spielen bei der Zerstörung des Virus keine Rolle, wie Reagensglasversuche 
zeigten. Die histologischen Hirnveränderungen werden beschrieben. von Gutjeld. 

Ramon, G.: Floculation dans un mölange neutre de toxine - antitoxine diph- 
teriques. (Ausilockung in neutralen Diphtherie-Toxin-Antitoxingemischen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, 8. 661—663. 1922. 

Mischt man gleiche Dosen Toxin mit abgestuften Mengen antitoxinhaltigen Serums, so 
. flockt dasjenige Gemisch, in dem glatte Neutralisierung erreicht ist, zuerst aus. Die Flockung 
ist spezifisch; sie tritt nicht ein, wenn man das Toxin durch Bouillon, oder das Diphtherieanti- 


serum durch Normalserum oder andere antitoxische Sera ersetzt. Man kann mit Hilfe dieser 
Methode den Antitoxingehalt zu prüfender Sera in vitro bestimmen. von Gutfeld. 
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Ramon, 6G.: Sur une technique de titrage in vitro du serum antidiphtörique. 
(Über eine Methode der Wertbestimmung des Diphtherieheilserums in vitro.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, 8. 711—712. 1922. 

Mehrere Röhrchen werden mit der gleichen Menge (20 ccm) eines beliebigen Diphtherie- 
toxin gefüllt, dazu kommt das zu prüfende Antiserum in fallenden Mengen (2,0—0,1). Nach 
Umschütteln und mehrfachem Umdrehen der Röhrchen zur guten Durchmischung beobachtet 
man bei Zimmertemperatur (ebenso gut auch bei 37° und bei 56°), in welchem Röhrchen zuerst 
Niederschlagsbildung auftritt. Auch bei gleichwertigen Seren kann die Zeit, nach welcher 
die Präcipitation im ersten Röhrchen eintritt, verschieden sein. Kennt man das Toxin, so kann 
man den Wert des Antitoxins danach berechnen. Die Methode ist einfach, billig und zu- 
verlässig. von Gutfeld (Berlin). 

Rosenow, Edward C. and John 6. Meisser: Elective localization of baeteria 
following various methods of inoculation, and the production of nephritis by de- 
vitalization and infection of teeth in dogs. (Spezifische Lokalisation von Bakterien 
nach verschiedenen Methoden der Impfung und Auftreten von Nephritis bei Hunden 
durch Abtöten und Infizieren von Zähnen.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 
28.—830. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 443—445. ‚1922. 

Verff. beobachteten wiederholt, daß Bakterien von verschiedenen Krankheiten stam- 
mend, besonders Streptokokkenstämme, bei beliebiger (intraperitonealer, intratrachealer, in- 
travenöser usw.) Überimpfung an Versuchstiere in erster Linie in dem Organ oder Gewebe 
eine Infektion verursachen, aus dem sie von dem Kranken gewonnen wurden. Z. B. Strepto- 
kokken' aus einer eitrigen Pulpitis und Alveolarperiostitis beim Menschen verursachen nach 
intraperitonealer Injektion. beim Tier wieder dieselben Zahnerkrankungen. Bei chronischen 
Wurzelhautentzündungen entnervter Zähne finden sich Bakterien oft nicht in Narbengewebe 
eingeschlossen, sondern frei in Capillaren des Granulationsgewebes und können von da aus zu 
metastatischen Erkrankungen entfernter Organe führen. Mit einem Staphylokokkenstamm 
aus dem Nasenrachenraum eines Pat. mit fortgeschrittener Nephritis, der bei Kaninchen nach 
intravenöser. Injektion Nierenschädigungen bewirkte, wurden bei Hunden entnervte Zähne 
infiziert. Es entstanden darauf, Nierenschädigungen, zum Teil ausgesprochene eitrige. inter- 
stitielle Nephritis mit absteigender Pyelitis und Cystitis. Aus den erkrankten Nieren der Ver- 
suchstiere wurden wieder Staphylokokken gezüchtet, die Kaninchen intravenös eingespritzt 
wieder Nephritis verursachten. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

‘Baumgärtel, Traugott: Die Serodiagnostik der Syphilis im Lichte der neueren 
Forschung. Ergebn. d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. Therap. Bd. 5, 
8. 475—531. 1922. 

Unter Benutzung von 125 Literaturangaben bespricht Baumgärtel übersichtlich die 
theoretischen Grundlagen der serologischen Syphilisreaktionen, Wassermann-Neißer- 
Brucks-Reaktion mit ihren Modifikationen, die die Konglutininreaktion von Karonen, 
die Weichardtsche Epiphaninreaktion, Hirschfeld und Klingers Gerinnungshinderung, 
die Goldsol- und Mastixreaktion, und besonders eingehend die Ausflockungsreaktionen von 
Meinicke und Sachs und Georgi. Er gibt eine ausführliche Darstellung der Unklarheiten 
und Fehlerquellen, besonders aber auch der schon als gesichert oder wenigstens wahrscheinlich 
anzusehenden Auffassungen, namentlich im Anschluß an seine eigenen, seit: 2 Jahren er- 
schienenen Arbeiten. Pinkus (Berlin). 

Bettencourt, Nicolau de: Formol - gölification des sörums syphilitiques. (For- 
molgallertbildung in syphilitischen Seren.) (Inst. de bacteriol., Camara Pestana.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 620. 1922. 

Die von Gate und Papacostas angegebene Methode (vgl. diese Berichte 6, 144) 
hielt einer Nachprüfung nicht stand. . von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Teschendorf, Werner: Über die Resorptionszeit von Gasen in der Bauchhöhle. 
(Pharmakol. Inst. u. med. Klin., Univ. Königsberg i. Pr.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, 8. 302—323. 1922. 

Resultate und Tabelle siehe bei H. Fühner, dies. Ber. 11, S. 149. 

Tesehendorf, Werner: Über die Wirkung von Gasen auf den isolierten Dünn- 
darm des Kaninchens. (Pharmakol. Inst., Unw. Königsberg v. Pr.) Arch. £f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, 8. 324—334. 1922. 

Versuchsanordnung stellt eine Modifikation der Trendelenburgschen. dar, 
welche die Peristaltik aus Veränderungen des Darmvolumens und die Länge des iso- 
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lierten Darmstückes registriert. Die mechanische Wirkung der Gase äußert sich in 
dem Dehnungseffekt auf Längs- und Ringmuskulatur. Bei Aufblähung sofort ein- 
setzende, oft krampfhafte Peristaltik; an der Längsmuskyulatur meist anfängliche 
Kontraktion, danach Erschlaffung und Aufhören der Pendelbewegungen. Die pharma- 
kologische Wirkung der Gase geht im wesentlichen ihrer Löslichkeit parallel. Kohlen- 
säure wirkt leicht, Chloräthyldampf stark erregend, Schwefelwasserstoff auch in Ver- 
dünnungen mit Luft lähmend. Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenoxyd, 
Stickoxydul, Methan, Äthan, Pentandampf waren pharmakologisch indifferent. 
W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 

Dresel, K., und M. Jacobovits: Untersuchungen über die theoretischen Grund- 
lagen und die Indikationen der Caleiumtherapie. (II. med. Univ.-Klin., Charite, 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 15, S. 721—722. 1922. 

Aus den Ergebnissen der Adrenalinblutdruckkurve läßt sich schließen, daß zwischen 
einer akuten und einer Dauerwirkung von intravenösen Calciuminjektionen unterschiedn 
werden muß. Die akute Wirkung äußert sich in einer vermutlich peripher bedingten ver- 
stärkten Reaktion auf sympathische Reize, während die Dauerwirkung durch eine bessere 
Regulierung der-vegetativen Funktionen gekennzeichnet ist. Dies stimmt mit der klinischen 
Erfahrung überein, daß die akute Wirkung der Caleciuminjektion dort mit Erfolg angestrebt 
wird, wo Anfälle, die durch einen erhöhten Vagustonus bedingt sind, bekämpft werden sollen. 
Andererseits zeigt sich eine günstige Dauerwirkung in den Fällen, die durch eine Regulations- 
störung charakterisiert sind. Dresel (Berlin). 

Lämpe: Beitrag zur Kenntnis der Kohlenoxydgasvergiftung. (Stadikrankenh., 
Dresden-Johannstadt.) Zentralbl. f. Gewerbehyg. u. Unfallverhüt. Jg. 9, H. 12, 
8. 281—287. 1921. 

Kasuistische Mitteilung über CO-Vergiftung mit Sektionsbefunden usw. Joachimoglu. 

Lowtzky, J.: Vergleichende Untersuchungen über die Resorption und Aus- 
scheidung einiger organischer und anorganischer Jodpräparate beim gesunden und 
kranken Menschen. (Med. Poliklin., Inst. f. ärztl. Fortbild., Petersburg.) Verhandl. 
d. wiss. Ver., Inst. f. ärztl. Fortbild. St. Petersburg, Januar 1922. (Russisch.) 

Bei 80 gesunden und kranken Menschen wurde der Beginn und das Ende der Jodausschei- 
dung in Speichel und Harn untersucht. Resorption und Ausscheidung sind am schnellsten für 
die Jodtinktur, darauf folgen NaJ und Jodglidin, während sie am langsamsten für Lipojodin ist. 
Bei wiederholter Verabfolgung im Verlauf von 20 Tagen dauert die Jodausscheidung für Jod- 
tinktur noch 26 Stunden, für Jodglidin 49 und für Lipojodin 128 Stunden nach der letzten Gabe 
fort. Bei Abdominaltyphus, fibrinöser Pneumonie, Grippe, Tuberkulose, dekompensierten 
Herzkranken und besonders bei Nephrose sind sowohl Resorption als Ausscheidung verzögert, 
in der Rekonvaleszenz becshleunigt Der Grad der Schwankungen hängt nicht von der Höhe 
der Temperatur, sondern von der Schwere der Intoxikation ab. Der Unterschied dı. Resorp- 
tion und Ausscheidung der vier untersuchten Jodpräparate ist beim kranken und gesundene 
Menschen der gleiche. Hesse (Petersburg). 


Hesse, Erich: Über die Cyanamidwirkung. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, S. 337—351. 1922. 

Die Potentierungsfähigkeit des Cyanamids wurde an einer weiteren Reihe von 
Stoffen geprüft. Kombinationsversuche mit Chinin, Cocain, Curare, Nicotin verliefen 
negativ. Dagegen wurde die temperaturerniedrigende Wirkung des Chloroforms 
durch Cyanamid gesteigert. Der Antagonismus Muscarin-Atropin besteht auch beim 
mit Cyanamid vergifteten Kaninchen. Dagegen wird die periphere Atropinwirkung 
(Aufhebung der Pulsverlangsamung nach Vagusreizung) ausgeschaltet. Versuche mit 
erregend wirkenden Giften ergaben, daß die Wirkungen von Pikrotoxin und Strychnin 
am Kaltblüter gesteigert werden, die des Camphers dagegen unverändert bleibt. Nach 
Einverleibung von Phenol bei Kaninchen zeigte sich eine Synthesenhemmung (Paarung 
mit Glucuronsäure), während die Reaktion von Phenol mit Schwefelsäure unverändert 
blieb. Auch nach Chloralhydrat wird die Synthese der Urochloralsäure gehemmt. Zur 
Erklärung der Cyanamidwirkung wurden zahlreiche Analysen ausgeführt, um den 
Gehalt verschiedener Organe an den untersuchten Substanzen festzustellen. Hierbei 
zeigte sich, daß bei Applikation von Cyanamid die Mengen gewisser Stoffe (Brom, Al- 
kohol, Theobromin) im Gehirn bzw. in der Niere gesteigert werden. Im Anschlasse 
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wurden einige Tierversuche mit anderen Cyanamidderivaten ausgeführt. Dimethyl- 
cyanamid bewirkt Lähmungen und Temperatursenkung. Dos. let. für Eskulenten 
20 mg auf 50 g Körpergewicht, für Kaninchen 0,1 g per Kilogramm (subcutan ?). Di- 
äthyleyanamid bewirkt zentrale Narkose, Dos. let. für Eskulenten 20 mg auf 50 g 
Körpergewicht, für Kaninchen subcutan 0,2g per Kilogramm, für Hunde 0,07 g 
per Kilogramm. Die Wirkung tritt erst nach einer Latenzzeit ein, wohl infolge einer 
Spaltung im Körper. Diamylcyanamid bewirkte bei Kaninchen (0,5 g per os) keine 
Erscheinungen. Phenylmethyleyanamid dagegen war in Dosen von 1g pro Kilo 
per os tödlich. (Vgl. diese Berichte 11, 556.) Flury (Würzburg). 


Miura, Masataro: The effects of thyroid, thyroxin and other iodine compounds 
upon the acetonitrile tests. (Der Einfluß von Schilddrüse, Thyroxin und anderen 
jodhaltigen Verbindungen auf die Acetonitrilproben.) (Sheffield laborat. of physiol. 
chem., Yale unw., New Haven.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 6, 
S. 349—356. 1922. 

Hunt hat festgestellt, daß mit Schilddrüsenpräparaten gefütterte Mäuse eine erhöhte 
Resistenz gegen Nitrilvergiftung besitzen, die ungefähr dem Jodgehalt des benutzten Präparats 
parallel geht. Er schlug sogar vor, dieses Verhalten als empfindliche Probe auf Schilddrüsen- 
gewebe zu benutzen. Später stellte sich heraus, daß die Schutzwirkung keine Funktion des 
Jodgehaltes darstellt. Die Versuche bedurften der Wiederholung, da Hunts Tiere sehr un- 
zweckmäßig, vor allem vitaminarm ernährt waren und auch die Schilddrüsensubstanz vielleicht 
zum Teil durch Vervollständigung der sonst ausschließlich gegebenen Weizenproteine gewirkt 
haben konnte. Verf. setzt sein Futtergemisch zusammen aus 31% Casein, 2%, Brauereihefe, 
5%, Salzmischung, 40% Stärke und 22%, Butterfett. Die Mäuse nahmen dabei an Gewicht 
zu. Während das Schilddrüsengewebe die minimale letale Dosis Acetonitril stark und parallel 
seiner eigenen Menge heraufsetzt, ist Jodkali in selbst viel größeren Mengen wirkungslos. 
Verschiedene Schilddrüsen zeigen auch verschiedene Wirksamkeit. Fötale Drüsen sind ganz 
unwirksam. Dijodtyrosin setzt ebenfalls die letale Dosis nicht herauf. Thyroxin ist in kleineren 
Mengen ein sehr gutes Schutzmittel, in größeren versagt es, weil es den Stoffwechsel so stark 
beschleunigt, daß Gewichtsverluste eintreten. Die unterschiedliche Wirksamkeit verschiedener 
Schilddrüsen hängt vielleicht mit der von Kendall beobachteten Erscheinung zusammen, 
daß in den Drüsen wechselnde Mengen von wirksamem Jod A und unwirksamem JodB enthalten 
sind, von denen das erste säureunlöslich ist und das Thyroxin enthält. Schmitz (Breslau). 

Rosen, Raphael and E. Emmet Reid: Sesqui-mustard gas or Bis-ß-chloro- 

ethyl ether of ethylene dithio-glyeol. (Bis-ß-Chloräthyläther des Athylen-Dithio- 
glykols.) (C'hem. laborat., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 44, Nr. 3, S. 634—636. 1922. 
i Die neue Verbindung ist verwandt mit dem Dichloräthylsulfid und besitzt die Formel 
(Cl-CH, CH, :S-CH,), F:P-64°. Zur Herstellung der entsprechenden Dihydroxylverbin- 
dung kommen in Frage entweder die Einwirkung des Natriumsalzes von Monothioglykol auf 
Athylenbromid oder von Äthylenchlorhydrin auf das Natriumsalz des Athylendithioglykols. 
Infolge des höheren Molekulargewichtes ist die Flüchtigkeit geringer, so daß die Dämpfe 
nicht die gleiche Wirkung haben wie das Monosulfid. Wenn eine geringe Menge auf die mensch- 
liche Haut gebracht wird, so entsteht eine Verbrennung; aber die Wirkung ist deutlich ge- 
ringer als bei Senfgas. Beim Arbeiten mit der Substanz wurden Augenentzündung, Aus- 
schlag an den Händen und im Gesicht beobachtet. Flury (Würzburg). 

Weiss, Charles: Phenol elimination in the dog after intravenous injection of 
neoarsphenamin. (Phenolausscheidung bei Hunden nach intravenöser Injektion von 
Neosalvarsan.) (Dermatol. research laborat., Philadelphia.) Proc. of the pathol. soc. 
of Philadelphia Bd. 23, (new ser.) S. 66—68. 1921. 

Ein Hund bekam intravenös 50 mg Neosalvarsan pro Kilogramm. Das Phenol wurde 
nach Folin und Denis bestimmt. Nach einmaliger Injektion tritt in den nächsten 5 Tagen 
keine Veränderung in der Phenolausscheidung ein. In einer zweiten Periode von 5 Tagen ist 
die Menge der freien und gepaarten Phenole gesteigert. In einer dritten Periode von 5 Tagen 
stellen sich wieder normale Verhältnisse ein. Nach Injektion von 0,841 g Neosalvarsan wurden 
in den nächsten 15 Tagen 74 mg mehr Phenol als in der Norm ausgeschieden. Davon sind 
81%, gepaart. Demnach werden nur 9,92%, des Neosalvarsans als Phenol ausgeschieden. 
Es liegen folgende Möglichkeiten vor: A. Ein Teil des Neosalvarsans wird als Phenol in den 
Darm ausgeschieden. B. Ein Teil wird verbrannt. C. Ein Teil wird in den Geweben nament- 
lich in der Leber zurückgehalten. D. Die größte Menge wird zu anorganischem As oxydiert. 
E. Ein Teil wird als Nitrophenol ausgeschieden. Joachimoglu (Berlin). 
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Richaud, A.: Sur la toxieit& du benzylglucoside ß obtenu par synth&se biochi- 
mique. (Über die Giftigkeit des durch biochemische Synthese erhaltenen ß-Benzyl- 
glykosids.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 649—651: 11922. 

Die Untersuchungen von D. J. Macht über die Wilkahpen von Benzylverbindungen 
auf glatte Muskeln veranlaßten Verf. das von Bourq uelot und Bridel dargestellte $-Benzyl- 
glykosid C,H, —CH,—0—CH—CH - OH—CH - OH—CH - OH—CH—CH, OH 
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pharmakologisch zu untersuchen. Das Glykosid stellt weiße Nadeln dar. Schmelzpunkt 106°, 
leicht löslich in Wasser und Alkohol. Alkalische Kupferlösung wird nicht reduziert. Kochen 
mit 5% HCl oder Emulsin spaltet das Glykosid. Die Giftigkeit ist sehr gering, wie Sende 


Tabelle zeigt. 
Toxische Doklen pro kg Tier 


Tiere subcutane Applikation intravenöse Applikation 
Mausvig 10, 20408 N ENG) A /ECENNETIERTDRERUNDE 10—11 g 
Meerschweinchen ‚nam. um. a erkdlal er 10—12 g 
Kaninchen), N Re, UNE ES RL 8-9 8 


Joachimoglu (Berlin). 

Viale, Gaetano: Formazione di ematina nei polmoni nell’asfissia acuta da 
fosgene. (Bildung von Hämatin in den Lungen bei akuter Phosgenvergiftung.) Arch. 
di antropol. crim. psichiatr. e med. leg. Bd. 41, H. 6, S. 676—678. 1921. 

Versuche an Kaninchen, die vom Verf. im letzten Monat des Krieges auf dem Ver- 
suchsfeld für Kampfgase in Collecchio angestellt wurden, ergaben, daß nach Einatmung 
von Phosgen in hoher Konzentration eine schwere Zerstörung der Lungen eintritt. 
Hierbei entsteht Säure und infolgedessen Hämäatin. Daraus folgert Verf., daß sich aus 
Phosgen und Wasserdampf in der Lunge Salzsäure bildet. Flury (Würzburg) 

Lange, W. und 6. Reif: Bestimmung von Methylalkohol neben Äthylalkohol 
in Branntweinen, Arznei- und kosmetischen Mitteln u. dergl. mit Hilfe des Zeiss- 
schen Eintauchrefraktometers. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Arb. a. d. Reichs- 
gesundheitsamte Bd. 53, H. 1, S. 96—106. 1922. 

Vel. dies. Ber. 9, 23. 

Oliver, Thomas: Industrial aleoholism. I. Alcohol in relation to industrial 
hygiene and efficieney. (Die Bedeutung des Alkohols für die Gesundheit und die 
Arbeitsleistung in der Industrie.) Lancet Bd. 102, Nr. 15, 8. 772—773. 1922. 


Der vor einer Ingenieurversammlung gehaltene Vortrag bringt allgemein. anerkannte 
Anschauungen und Erfahrungen, keinerlei wesentlich neue Tatsachen. W. Rosenthal. 

Leo, H.: Über Camphersol, p-Diketocamphan und p-Oxycampher. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Bonn.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 12, 8. 377—8378. 1922. 

Camphersol ist eine 3 proz. kolloide Campherlösung ee 10% Leeitbin als Dispersions- 
mittel. Wie Campher steigert auch Camphersol die Atemgröße. Das mit Chloralhydrat ge- 
schwächte Herz wird durch Aufträufeln von Camphersol günstig beeinflußt. Gegenüber dem 
Campheröl kommt der Vorteil in Betracht, daß eine intravenöse Applikation möglich ist. Bei 
subcutaner Injektion ist Camphersol ohne Wirkung. 


Campher »-Oxycampher p-Diketocamphan 
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p-Diketocamphan bildet weiße, geruchlose Krystalle, die in Wasser leicht löslich sind. Die 
Wirkung auf das Atemzentrum ist deutlich. Die Zahl der Atemzüge nimmt wie bei Campher 
nicht zu. Es handelt sich im wesentlichen um eine Vertiefung der einzelnen Atemzüge. Die 
erregende Wirkung auf das Großhirn bei Tieren, die mit Medinal narkotisiert sind, ist nach- 
weisbar. Bei Kaninchen werden allgemeine klonisch-tonische Krämpfe beobachtet. Die Dosis 
letalis beträgt etwa 0,015 g pro kg bei intravenöser Applikation. Das Präparat zeigt auch die 
Herzwirkung des Camphers. p-Oxycampher besteht aus weißen, geruchlosen, in Wasser leicht 
löslichen Krystallen. Das Präparat wirkt auf das Großhirn, auf das Nervenzentrum und auf 
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das Herz wie Campher. Für die therapeutische a kommt in erster‘ Linie der p-Oxy- 
campher in Betracht. Joachimoglu (Berlin). 

Taschenberg, Ernst W.: Zur stomachalen Kampfertherapie. Camphochol, ein 
neues Kampferpräparat. (Krankenh. Schwabing, München.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 50, 8. 1524—1526.. 1921. 

Ein lösliches Campherpräparat stellt das Camphochol (J. D. Riedel, Berlin - Britz) 
dar, welches eine Additionsverbindung von reinstem Japancampher an Apocholsäure (Di- 
oxycholensäure). Die Zusammensetzung entspricht der Formel C,,H,,O,  CHıs0, enthält 
20% Campher, bildet farblose Krystalle vom Schmelzpunkt 178—180°, mit schwachem 
Camphergeruch, welche in Wasser vollkommen unlöslich, leicht löslich dagegen in schwachen 
Alkalien sind. Das Präparat wird daher bei oraler Zufuhr erst im Dünndarm gelöst. Die 
Tabletten a 0,1 enthalten 0,028 g Campher. Sie wurden mit Erfolg gegeben bei Herzinsuffizienz, 
und Infektionskrankheiten; und zwar bei Pneumonie, Sepsis, Erysipel, auch bei hochfieber- 
hafter Lungenentzündung drei- bis fünfmal eine Tablette täglich. Das Mittel wurde stets 
allein, nie mit Digitalis zusammen gegeben. Digitalisbradykardie wurde beseitigt. Kein Ein- 
fluß wurde gesehen bei Vorhofflimmern und Arythmien. W. Teschendorf (Königsberg). 

Chistoni, A.: Azione della chinina sull’utero isolato di mammiferi. (Wirkung 
von Chinin auf den isolierten Uterus von Säugetieren.) (Istit. di farmacol. e terap., 
univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 53—64. 1922. 

Versuche am Uterus von Katzen, Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen 
ergaben, daß kleine Dosen von Chinin (1: 50000) erregen, starke Dosen (1 : 5000) 
lähmen. Kombinierte Versuche mit Chlorbarium, Pilocarpin und Adrenalin sollten 
die Frage nach dem Angriffspunkt des Chinins klären. Danach beeinflussen kleine 
Dosen den Sympathicus nicht, denn der Uterus reagiert nach Zufuhr schwacher Chinin- 
konzentrationen auf die Reizung durch Adrenalin wie ein normales Organ. Deswegen 
dürfte sich die Wirkung schwacher Konzentrationen, auch wegen der progressiven, 
allmählich gesteigerten Wirkung, mehr auf die contractilen Elemente als auf die Nerven 
richten. Bei hohen Konzentrationen dagegen wirkt das Chinin als Protoplasmagift 
auf alle Zellen, also auch auf die Nerven. Flury (Würzburg). 

Starkenstein, Emil: Die pharmakologische Bewertung der Chinin-Digitalis- 
kombination bei Herzkrankheiten. (Pharmakol. Inst., disch. Univ. Prag.) Dtsch 
med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 13, S. 414—416 u. Nr. 14, S. 448—451. 1922. 

Übersicht über die Piiarmakklogie der Herzwirkungen des Chinins und der Digitalis una 
ihre therapeutischen Indicationen bei verschiedenen Herzkrankheiten. Joachimoglu. 

Riesser, Otto und S.M. Neuschlosz: Physiologische und kolloidehemische Unter- 
suchungen über den Mechanismus der durch Gifte bewirkten Contraetur quer- 
gestreifter Muskeln. II. Über die dureh Nicotin und Kaliumsalze ausgelöste Er- 
regungscontraetur des Froschmuskels und über die rezeptive Substanz Langleys. 
(Inst. f. vegetat. Physiol. u. pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a.M.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, S. 254—272. 1922. 

Die von Langley beschriebene Contractur des mit Nicotin vergifteten Frosch- 
muskels verhält sich durchaus gleich der von den Verff. in einer vorangehenden Mit- 
teilung beschriebenen Acetyleholincontractur. Dies betrifft nicht nur den allgemeinen 
Verlauf und die Rolle der rezeptiven Substanz, sondern ebenso das Verhalten gegen- 
über Curare sowie gegen Atropin und Nicotin. Verff. vermuten, daß diese letzt- 
genannten Gifte, das Atropin wie das Nicotin, nicht durch Lähmung nervöser Appa- 
rate, sondern auf Grund rein physikalischer, kolloidehemischer Beeinflussung der 
Muskelkolloide wirken. In dieser Hinsicht erscheint es bemerkenswert, daß die als 
Kolloidwirkung zu beurteilende Veratrinwirkung am Froschmuskel ebenfalls durch 
die genannten Gifte beseitigt wird. Auf Grund der Untersuchungen sehen Verff. in 
der rezeptiven Substanz ein in der Gegend der Nerveintrittsstelle angehäuftes, trophisch 
zum Muskel gehöriges, nervöses Element, das durch Gifte vom Wirkungstypus des 
Acetylcholins und Nicotins elektiv und unabhängig vom Zustand des motorischen 
Neurons erregt wird und dadurch zu einer Dauerverkürzung des Muskels führt. Welcher 
Art der hierbei zur Verkürzung führende Erregungsprozeß ist, bleibt noch zu erforschen. 
Es wird schließlich darauf hingewiesen, daß die Reizung der rezeptiven Substanz 
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auch bei anderen Contracturerscheinungen eine Rolle zu spielen scheint. In der Tat 

konnte gezeigt werden, daß Kalisalze am Gastrocnemius des“Frosches nur durch Er- 

regung der rezeptiven Substanz Contractur erzeugen. (Vgl. diese Berichte 11, 290.) 
Riesser (Greifswald). 

Buglia, 6. e G. Barbieri: Perchd il veleno dell’anguilla introdotto per via 
gasirica non & tossico. (Warum das Aalgift per os unwirksam ist.) (Istit. dv frsiol., 
univ., Pisa.) Arch, di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 26—38. 1922. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen von A. Mosso und U. Mosso wurde 
das Verhalten wässeriger Auszüge junger Aale (,cieche‘), die schon gifthaltig sind, 
gegen Salzsäure und Natronlauge von verschiedener Konzentration untersucht. Die 
neutralisierten Flüssigkeiten wurden zur Prüfung ihrer Giftwirkung Fröschen in die 
Bauchhöhle bzw. Hunden intravenös eingespritzt. Zur Herstellung der Extrakte 
wurden die Tiere mit Quarzkrystallen zerrieben und der erhaltene Brei mit der doppelten 
Menge Wasser oder Kochsalzlösung vermischt. Vor ‘dem Zusatz der Säure bzw. des 
Alkalis wurde abzentrifugiert. 2ccm des normalen Aalextraktes töten einen Frosch 
von 25g in 5 Stunden, 20 ccm einen Hund von 7 kg bei intravenöser Einspritzung 
in wenigen Minuten unter Krämpfen und Blutdrucksenkung. Ein Zusatz von weniger 
als 0,1—0,3% HCl hat keine entgiftende Wirkung. Es entstehen hierbei flockige 
Niederschläge, in denen sich vermutlich das Gift, adsorbiert an Eiweiß, befindet. Durch 
peptische Verdauung oder durch Behandlung mit Alkali ließ sich aber wirksames 
Gift in den Niederschlägen nicht nachweisen. Auch die alkoholischen Auszüge waren 
unwirksam. Durch größere Mengen von Salzsäure (1—5%,) tritt keine vollkommene 
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rhythmus, Erniedrigung des Blutdruckes, bei. Daraus wird geschlossen, daß die che- 
mische Natur des Aalgiftes sehr verwickelt ist. Das Aalgift bewirkt im Magendarm- 
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Wirkung auf die Muskeln. Am schwächsten ist die Wirkung des Jodäthylesters. Auf die 
Gefäße wirken sie kontrahierend. Der Blutdruck wird durch Gynokardiasäure vorübergehend 


herabgesetzt. Die Wirkung dauert nicht lange, während die beiden anderen Gifte eine stärkere 
Blutdruckherabsetzung zeigen. Der Angriffspunkt liegt peripher. Joachimoglu. 
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